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Nr Geduads probe mit Riten 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 
Warſchau, Mitte Juli 1928. 

Das Fiasko des vom Segen des Völkerbundes beglei⸗ 
teten Verſuchs, das polniſch⸗litauiſche Verhältnis ins Reine 
zu bringen, iſt nun, nachdem auch die Warſchauer, ebenſo 
wie die Kownoer Verhandlungen ohne Rejultat geblieben 
jind, ohne weiteres auch für diejenigen erkennbar, die ſich 
hierüber noch irgendwelche Illuſionen gemacht haben. Wir 
haben dazu nicht gehört: der Leſer wird ſich erinnern, daß 
wir ſtets auf das Ausſichtsloſe dieſer Verhandlungen hin⸗ 
N und keinen Augenblick lang geglaubt haben, die 
erſtändigung Polens und Litauens ſei nur noch eine 
Frage von mehr oder weniger umfangreichen Sitzungen 
beider Kommiſſionen. Es hieße ſür Woldemaras, ſeine 
anze bisherige Politik, die Richtlinien, von der nicht nur 
eine inner⸗ ſondern auch ſeine außenpolitiſchen Maßnaßh⸗ 
men beſtimmt werden, aufzugeben, wollte er auch nur 
der Verſtändigung 
mit Polen gehen. Dabei wird der Beweggrund ſeiner 
Außenpolitik in doppelter Weiſe von inneren Rückſichten 
beſtimmt: Jahrelang iſt dem litauiſchen Volke der Haß 
gegen Polen gepredigt worden, der faſt noch mehr zu 
litauiſ Nationaleigentum geworden ie als der ſchon 
zur politiſchen Tradition gewordene Wunſch nach der Ein⸗ 
verleibung Wilnas in den litauiſchen Staat — der, wie man 
weiß, in der Verfaſſung bereits verankert iſt. Eine litauiſche 
Regierung, die auf Wilna formell verzichten würde, ver⸗ 


löre ſofort das Vertrauen des Volkes — und erſt recht eine 


Regietun „die, wie es bei Woldemaras der Fall iſt, durch⸗ 
aus diktatoriſchen Charakter trägt. Daneben iſt auch noch 
ein pſychologiſches Motiv zu berüchſichtigen: Wer dem Volke 
ſeine Freiheit raubt, muß ihm einen Erſatz dafür geben. So 
war es ſchon im Altertum, aber wenn es damals noch das 
notwendige „panis“ und die verhältnismäßig harmloſen 
„eircenſes waren, jo muß es heute unter einem hochent⸗ 
wickelten Nationalgefühl, etwas die Nerven weit mehr An⸗ 
ſpannendes ſein. Dazu kommt, daß die Einigkeit eines 
Volkes, deſſen erheblicher Teil ſich in ideeller Oppoſition zu 
5 u 2. durch N Be Mittel beiler 
jergeftellt zu werden vermag, als durch die von außen 
drohende Gefahr. In Warſchau n man zwar, daß 
dieſe Gefahr keineswegs beiteht und man wird auch 
zugeben müſſen, daß das bisherige Verhalten Polens gegen: 
über Litauen inſofern friedlich und nicht aggreſſiv war, als 
militäriſche polniſche Maßnahmen bisher nicht ſtattfanden. 

Wie ſteht es aber mit der Bedrohung Litauens durch 
Polen? Nun: Litauen iſt im Verhältnis zu Polen ein 


Knirps, ſeine Militärmacht kann in wenigen Stunden ohne 


ſonderliche Mühe von dem beſtens ausgerüſteten polniſchen 
Heer erdrückt, das ganze Land eingenommen werden. Aber 
es iſt nichts geſchehen, und wenn man jetzt in litauiſchen 
Zeitungen leſen kann, daß demnächſt polniſche Manöver an 
der litauiſchen Grenze ſtattfinden [ſogar, man höre, unter 
Teilnahme Pilſudskis in eigener 7 erſon), ſo muß geſagt 
werden, daß Polen wahrhaftig erſt keine Manöver abzu⸗ 
Falten braucht, um Litauen reife! 
Pilſudskis in Wilna am 12. Auguit wird man ebenſowenig 
Abſichten Litauens gegenüber 
in Zuſammenhang bringen dürfen wie die Tatſache, daß 
Pilſudski ſeine Rumänienreiſe aufgeſchoben hat. Die offi⸗ 
zielle polniſche Klage beim Völkerbund läßt, wenn man 
chon andere Gründe, wie zum Beiſpiel die bevorſtehenden 
bedeutenden innerpolitiſchen Ereigniſſe in Polen, die eine 
e Komplikation unopportun erſcheinen 
laſſen, nicht gelten laſſen will, kaum annehmen, daß Polen 
irgendetwas zu unternehmen beabſichtigt. Es braucht es 
auch ſchließlich nicht, denn Polen beſitzt — man muß ſich das 
zum richtigen Verſtändnis der Lage ſtets vor Augen halten 
— an einer Verſtändigung mit Litauen keinerlei beſondere 
vitale Intereſſen. olen wird jetzt abwarten, was der 
Völkerbund unternehmen wird, deſſen Preſtige ſchließlich 
auf dem Spiel ſteht: hat er doch mit feinen an die polnische 
und litauische Regierung ergangenen Weilungen die Ber- 
ant een für die weitere Entwicklung 
und vor allem für die friedliche Geſtaltung der polniſch⸗ 
litauiſchen Beziehungen übernommen. Er wird daher jetzt 
zu dem damals ſchon für den Fall, daß auf dem Wege di⸗ 
retter Verhandlungen nichts erreicht werden 
ſollte, vorgeſehenen Einſetzung eines Völterbunds⸗ 
kommiſſars ſchreiten müſſen, unter deſſen Vorſitz die 
Verhandlungen aufs neue beginnen ſollen. s 
Werden fie diesmal das gewünſchte Reſultat bringen? 
Kaum! Und jetzt ſetztdie akute Gefahr Hürden 
Frieden Oſteuropas ein: Polen wird für fig das 
Prädikat der freien Hand in i nehmen und, im Ge⸗ 
fühl, Vollſtrecker des Völkerbundswillens zu fein, Litauen 
zu einem Nachgeben zwingen. Wir haben bereits geſagt, 
ere fallen wird, das zu tun. Eine 
andere Frage iſt, ob die anderen eſteuropäiſchen Länder 
einer ſolchen Wendung ruhig zuſehen werden. Das In⸗ 
tereſſe, das Rußland von jeher dem polniſch⸗litauiſchen Streit 
entgegenbringt, iſt jedenfalls nicht geeignet, die Beſorgnis 


anzugreifen. Die Anweſenheit 
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in Aegypten 


Das Parlament für 3 Jahre aufgehoben — Die Preſſefreiheit eingeſchränkt 
Militäriſches Aufgebot zur Aufrechterhaltung der Ordnung 


Berlin. Wie die Abendblätter aus Alexandria melden. 
hat der König ein Dekret veröffentlicht, durch das das Par⸗ 
lament für die Dauer von drei Jahren aufgehoben wird. 
Danach wird das Kabinett eine Entſcheidung über Neuwahlen 
treffen. Die durch dieſe Entſcheidung betroffenen Artikel der 
Berfajjung ſollen abgeändert und der Artikel, der ſich auf die 
Freiheit der Preſſe bezieht, aufgehoben werden. Inzwiſchen 
hat die Regierung die für morgen angeſetzten Verſammlungen 
der beiden Oppoſitionsparteien verboten. 5 


London. Wie aus Cairo gemeldet wird, iſt das Par⸗ 
lament durch königliches Dekret für drei Jahre aufge⸗ 
löſt und der König mit „geſetzgeberiſchen“ Vollmachten ver⸗ 
ſehen worden. Die Freiheit der Preſſe iſt für unbeſtimmte 
Zeit abgeſchafft. Das Dekret iſt vom König und von 
ſämtlichen Mitgliedern des Kabinetts unterzeichnet. Die für 
Freitag und Sonnabend feſtgeſetzten Verſammlungen der Wafd⸗ 
Partei ſind verboten worden. Umfangreiche Vorſichtsmaß⸗ 
nahmen ſind von den Polizei⸗ und Militärbehörden getroffen 
worden, um die „Ordnung“ im Lande aufrecht zu erhalten. 


Falles bleibt mexikanischer Staatspräfident 


der Mord an Obregon aus religiöſem Phanatismus begangen — Die Katholiken provozieren weiter 


Neuyork. Nach Meldungen aus Mexiko Stadt werden 
die Anhänger Obregons Donnerstag nachmittag zu einer Sitzung 
zuſammentreten, um Beſchlüſſe zu faſſen über die Einberufung 
einer Sondertagung des mexikaniſchen Kongreſſes. Es iſt ge⸗ 


plant, eine Ver faſſungsänderung vorzunehmen, derge⸗ 


Halt, daß Calles noch zwei weitere Jahre im Amt 
verbleiben kann. 
Einer Belanntmachung bes- Präſidenten Calles zufolge jollen 


Anzeichen dafür vorhanden ſein, daß die katholiſche Kirche 


mit dem Anſchlag auf Obregon indirekt in Zu⸗ 
ſam menhang ſteht. Ueber die Beteiligung der klerikalen 
Kreiſe ſoll bereits umfaſſendes Beweismaterial vorliegen. Calles 
ſordert die Bevölkerung auß, ſich hinter die jetzige Regierung zu 
Helfen und der verräteriſchen Propaganda kein Gehör zu ſchenken, 
din von kirchlicher Seite lomme und die das Land in die 
dunkelsten Zeiten zurückwerſen würde. Zum Schluß verſpricht 
Calles auch die geiſtigen Urheber ausfindig zu machen. 


Der Mord au Obregon 

eine Tat aus religiöſem Phanatismus 

Paris. Wie aus Mexiko gemeldet wird, erklärte Präſident 
Calles, der Mörder des Generals Obregon habe ge ſt anden, 
das Verbrechen aus religiöſem Fanatismus begangen 
zu haben. Calles verſicherte, daß die Beweiſe, die die Regierung 
beſitze, das Vorliegen einer „klerikalen Aktion“ beſtätigten. Er 
fügte hinzu, die Regierung werde weiterhin auf dem verfaſſungs⸗ 
mäßigen Wege bleiben. Der Mörder Joſee de Deon iſt vor 
einem halben Jahre nach Mexiko gekommen, um dort Arbeit zu 
ſuchen. Die Polizei fand bei ihm einen Roſenkranz und das 
Lichtbild eines Geiſtlichen, der wegen verſuchter Ermordung 
des Generals Obregon am 1. November 1927 hingerichtet 
wurde. 
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Ein neuer Präſidentſchaftskandidat 

Neuvork. Wie aus Mexiko Stadt gemeldet wird, wird auch 
der Gouverneur Rodriguez als mexikaniſcher Präſideniſchafts⸗ 
kandidat genannt. Sc ER 
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Sirefemann in Karlsbad 
Zufammenfunft mit Beneſch? 

Berlin, Ian bevorſtehenden Eintreffen Streſemanns 
in Karlsbad, der ſich bekanntlich längere Zeit zum Kur⸗ 
ebrauch dort aufhalten wird, meldet das „Berliner Tage⸗ 
blatt“ aus Prag: Streſemann wird im Hotel Briſtol 
Wohnung nehmen, in deſſen Nähe Präſident Maſaryk im 
Hotel Savoy⸗Weſtend abgeſtiegen iſt. Für die Zeit des 
Aufenthalts Streſemanns in Karlsbad werden auch Beſuche 
des Außenminiſters Dr. Beneſch und des rumäniſchen 
Außenminiſters Titulescu erwartet. Auch der Prager 
öſterreichiſche Geſandte Dr. Marek weilt bereits in Karls⸗ 
bad. Daraus kann geſchloſſen werden, daß während des 
Aufenthalts Streſemanns in Karlsbad politiſche Be⸗ 
ratungen erfolgen werden. Ä 


Bandervelde gegen die belgiſche Heeres- 
Retorm 
Brüjfel, Anläßlich der Beratung des Heeresreſorm⸗ 
kd in der Kammer erklärte der frühere Außenminiſter 
andervelde, das abgerüſtete Deutſchland ſei nicht 
in der Lage, in naher Zukunft Belgien und Frankreich au- 
fallen zu können. Vandervelde ſprach ſich gegen den Ne 
gierungsentwurf aus. Der frühere Kriegsminiſter Deveze 
meinte, die Heeresreform gebe der belgiſchen Armee die Mög⸗ 
lichkeit, einen brüsken deutſchen Ueberfall abzuwehren. 


ECC T ENTER 


u zerſtreuen, die man ſich in diplomatiſchen Kreiſen 
Warſchaus in dieſer Beziehung macht und denen wir 


eine Berechtigung auf Grund vorſtehender Ausführungen 


nicht abſprechen konnen Th. L. 


Schwere Unruhen in Bulgarien? 

Berlin. Die „Voſſiſche Zeitung“ meldet aus Belgrad: 
Nachdem bereits am Mittwoch Gerüchte über große und außer⸗ 
ordentlich blutige Bandenkämpfe zwiſchen den einzelnen Gruppen 
der bulgariſchen Komitatſchi über die ſtreng abgeſperrte bulga ⸗ 
riſchfüdſlawiſche Grenze gedrungen waren, verlautet am Donners⸗ 
tag, daß dieſe urſprünglich auf die Angehörigen des bulgariſchen 
revolutionären Komitees beſchränkten Unruhen auf weitere Be⸗ 
völkerungskreiſe übergegriffen haben ſollen. Ob dieſe Nachrich⸗ 
ten, die von dem Ausbruch eines allgemeinen Bür⸗ 
gerkrieges in Bulgarien zu berichten wiſſen, zutreffen, oder 
ob ſie nicht zumindeſtens ſehr ſtark übertrieben ſind, läßt ſich von 
hier aus nicht nachprüfen, da authentiſche Berichte über die Lage 
in Bulgarien nicht zu erhalten find. Bay 


Die Dritie Internationale 
gegen die Kuominkang 

Kowno. Der auf der Moskauer Tagung der kommuniſti⸗ 
ſchen Internationale beſchloſſene Aufruf an die chineſi⸗ 
ſchen Revolutionäre fordert dieſe zum Widerftamd 
gegen Tſchiangkaiſchek und die Diktatur der Kuomintang auf. 
Der Aufruf verlangt, daß die Revolution in China von der 
kommuniſtiſchen Internationale geleitet wird. Die chineſiſchen 
Revolutionäre ſollen jede Zuſammenarbeit mit den bürger⸗ 
lichen Elementen ablehnen. Zur Anterſtützung der revo⸗ 
lutionären Preſſe ſoll einen Millionenfonds geſchaffen werden. 
der durch Unterſtützungen von Seiten der kommuniſtiſchen Par⸗ 
teien in der ganzen Welt erhalten werden joll, - 
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Bier deutſche Nieſenflugbooke 


Berlin. In den nächſten Tagen wird, wie ein Berliner 
Abendblatt mitteilt, das vorläufig größte Flugboot der Welt 
„Romar“ ſeine erſten Probeflüge von Travemünde aus 
unternehmen. Nach dem Abſchluß der Verſuchsflüge ſoll die 
„Romar“ in den Beſitz der deutſchen Lufthanſa übergehen und 
vorausſichtlich noch in dieſem Sommer verſuchsweiſe auf der 
neuen transozeaniſchen Linie, die über die Azoren nach Ame⸗ 
rika führt, eingeſetzt werden. Außerdem ſind noch drei weitere 
Riejenflugboote im Bau, von denen zwei Schweſtertypen der 
Romar von Rohrbach in Berlin gebaut werden. Die Flügel⸗ 


ſpannweite beträgt bei beiden 37 Meter, die Rumpflänge 22,7 


* 


die Nachrichten der europäiſchen Preſſe über einen 


Meter und die Höhe bis zur Propellerſpitze 10,75 Meter. Die 
drei Motoren ſind einige Meter über den Flügeln angeordnet 
und geben eine Geſamtleiſtung von 2400 PS. ab. Der Aktions- 
radius der Boote beträgt 4000 Kilometer. Das Boot beſteht 


aus acht waſſerdichten Abteilungen, jo daß, ſelbſt, wenn zwei 


dieſer Abteilungen mit Waſſer vollaufen, die Schwimmfähig⸗ 
keit des Bootes nicht behindert wird. In dem Boot finden 
außer Poſt und Gepäck noch 18 Perſonen Platz. Der vierte 
Ozeanrieſe, der ſeiner Vollendung entgegengeht, ein Flugboot 
der Dornierwerke, wird mit 10 Motoren ausgerüſtet ſein und 
eine Geſamtſtärke von 5000 PS. aufweiſen. Dieſer Ozeanrieſe 
wird alſo die anderen noch um ein Bedeutendes übertreffen. 


Die Hölz⸗ Kundgebung im Luſtgarten 

Berlin. Der Demonſtrationszug der Kommuniſten mit dem 
Laſtauto, in dem ſich Max Hölz befand, traf kurz vor 8 Uhr im 
Luſtgarten ein. Das Auto konnte ſich durch die zahlreiche Men⸗ 
ſchenmenge, die Hölz mit lauten Rufen begrüßte, nur langſam 
ſeinen Weg bahnen. Nachdem der Aufmarſch beendet war, ſpra⸗ 
chen von 20 verſchiedenen Punkten aus deutſche und ausländiſche 
Kommuniſten zu den Verſammelten. Ihre Reden gipfelten in 
der Feſtſtellung, daß durch die Befreiung von Max Hölz und der 
übrigen Kommuniſten die Führung des revolutionären Prole⸗ 
tariats eine erhebliche Stärkung erfahren habe. Hölz und die 
übrigen Führer ſeien trotz aller Schikanen ſeitens der Gefängnis⸗ 
verwaltung körperlich und ſeeliſch ungebrochen zurückgekehrt. Ihre 
erſte Arbeit würde es ſein, die noch in den Gefängniſſen ſitzenden 
Kameraden zu befreien und mit vereinten Kräften gegen das 
Bürgertum vorzugehen. Gegen 9 Uhr war die Kundgebung be⸗ 
endet. Der Luſtgarten begann ſich jedoch nur ſehr langſam zu 
leeren. Beim An⸗ und Abmarſch der Verbände kam es an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Stadt zu erheblichen Verkehrsſtörungen. 


Abſchaffung des Paſchatitels in der Türkei 


London. Wie aus Angora gemeldet wird, wird ſich die 
kürkiſche Nationalverſammlung in Kürze mit einer Geſetzes⸗ 
vorlage befaſſen, die die Abſchaffung des Paſcha⸗ 
titels vorſieht. 


Moskau für den Kriegsverzichtpakt? 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, entſprechen 
bevor⸗ 
ſtehenden Beitritt der Sowjetunion zum Kelloggpakt 
nicht den Tatſachen. Das Außenkommiſſariat habe bisher 
keine Vorſchläge über den Beitritt der Sowjetunion er⸗ 
halten. Der Kelloggvorſchlag könnte nur mit gewiſſen Aende⸗ 
rungen von Moskau angenommen werden. Die Sowjet⸗ 
regierung ſei jedoch bereit, mit Amerika in diesbezügliche Ver⸗ 
handlungen zu treten. 


Keine ruſſiſche Militärmiſſion in Litauen 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, dementiert 
die Nac amtlich die von ausländiſchen Blättern verbrei⸗ 
tete Nachricht, als beabſichtige die Se ai ren die Ent⸗ 
ſendung einer beſonderen militäriſchen Abordnung nach 
Kowno, um die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen der 
Roten Armee und Litauen anzubahnen. 


Wieder ein Eiſenbahnüberfall in Mexiko 


Neuyork. In Texas ankommende Reiſende berichten, daß fie 
auf ihrer Fahrt durch Mexiko 275 Meilen von Mexiko Stadt 
entfernt mit Not und Mühe dem Tode entronnen ſind. Eine 
große Räuberbande hatte den Zug aufgehalten und erſt 
nach einem lebhaften Feuergefecht mit der militäriſchen Zug⸗ 
begleitung konten die Angreifer zu rückgeſchlagen werden. 
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Frankreichs Vorſchlag zur Regelung der Dawesfrage 


Paris. Der Herausgeber der „Volontee“ beſchloß am 
Donnerstag feine Aufſatzreihe über die Rheinland: 
frage mit der Behandlung der Frage der Kommerziali⸗ 
ſierung der deutſchen Induſtrie und Eiſenbahnobligationen. 
In Thoiry hätten Briand und Streſemann die großen 
Linien einer allgemeinen franzöſiſch⸗deutſchen Ab: 
rechnung aufgezeichnet, die gerade die Mobiliſierung der Re⸗ 
parationsſchuld umfaßt hätte. Die Gründe die damals einer 
Verwirklichung der Thoiry⸗Pläne entgegengeſtanden hätten, 
jeien zur Zeit zum Teil nicht mehr vorhanden. Einer dieſer 
Gründe ſei das teure Geld geweſen, da damals Anleihen 6 bis 


8 Prozent Zinſen getragen hätten, jo daß eine Unterbringung 


der Reparationsabſchnitte zu 5 Prozent nicht möglich geweſen 
ſei. Heute würde eine Verzinſung von 5 Prozent ſehr vorteil⸗ 
haft ſein. Es bleibe dann nur noch die politiſche und pfycholo⸗ 
giſche Frage der Verzwickung der Reparationen mit den inter⸗ 
alliierten Schulden übrig. Wenn man damit ſagen wolle, daß 
Frankreich auf keinen Fall ſeinen alliierten Gläubigern höhere 
Summen bezahlen wolle, als es von Deutſchland erhalte, ſo 
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müſſe man dem zuſtimmen. Wenn man aber behaupten wolle, 
es ſei nicht möglich die endgültige Summe der deutſchen Re⸗ 
parationsſchuld feſtzuſetzen, ſolange Frankreich nicht die Ab⸗ 
kommen Caillaux⸗Churchill und Berenge⸗Mellon ratifiziert 
habe, ſo ſei eine derartige Politik ſinnlos und ungerechtfertigt. 
Die Einberufung einer allgemeinen Konferenz von Vertretern 
der früheren Alliierten und Aſſoziierten und Deutſchland ſei 
nicht notwendig, ſondern es wäre einfacher, und für Frankreich 
und Deutſchland ſchneller, die erſten Schritte zu dieſer Abrech⸗ 
nung zu tun. Man komme alſo zu der Schlußfolgerung, daß 
auf der Grundlage der Dawesjahreszahlungen oder des gegen⸗ 
wärtigen Wertes des Dawesplanes von 33 bis 40 Milliarden 
Goldmark Frankreich immerhin noch über 1 Milliarde Dollar 
mehr von Deutſchland erhalten werde, als es an die Vereinig⸗ 
ten Staaten und Großbritannien zahle. 

Dubbarry folgert daraus, daß ſowohl nach der Seite der 
Sicherheit Frankreichs wie nach der Reparationsjeite hin das 
Rheinland ſofort geräumt werden könne. 


Löwenſteins Leiche gefunden 


Berlin. Wie das „Berliner Tageblatt“ aus Paris zur 
Auffindung der Leiche Löwenſteins meldet, iſt die Identifizie⸗ 
rung der Leiche durch eine bei dem Toten gefundene Arm⸗ 
banduhr ermöglicht worden, die der Bankier zu Lebzeiten ge⸗ 
tragen hatte. Nach einer anderen Meldung trug der Tote am 
Handgelenk eine Erkennungsmarke mit dem Namen und der 
Adreſſe Löwenſteins. Der Leichnam iſt vorläufig von den Be⸗ 
hörden beſchlagnahmt worden. Auf telephoniſche Anfrage wur⸗ 
den dem Berichterſtatter des „Berliner Tageblatts“ vom. 
„Petit Calaiſien“ in Calais noch folgende Einzelheiten mitge⸗ 
teilt: Der Leichnam wurde durch einen Zufall auf der Höhe 
von Kap Gris Nez etwa 10 Meilen von der Küſte ent⸗ 
fernt treibend von Fiſchern gefunden, die, wie alle Tage, zum 
Makrenenfang ausgefahren waren. Da die Leiche bereits 


ſtark in Verweſung übergegangen war, iſt ſie an die Ober⸗ 
fläche des Meeres hochgetrieben worden. Der Kopf des Toten 
fehlt. Ebenſo ſind auch die meiſten Kleidungsſtücke verſchwun⸗ 
den. Der Körper trägt keine Beinkleider und kein Jackett 
mehr, ſondern nur noch Fetzen des Unterbeinkleides. Infolge 
des ſchlechten Zuſtandes konnten die Fiſcher die Leiche nicht an 
Bord nehmen, ſondern mußten ſie an einem Seil hinter dem 
Boot bis nach Calais ziehen, wo fie am Quai de la Colonne 
vorſichtig an Land gebracht wurde. Nachdem die Glieder nach 
Möglichkeit in ihre natürliche Lage zurückgebracht worden 
waren, wurde der Tote in das Tauhaus von Calais gebracht. 
Die Gattin des Bankiers iſt telegraphiſch von der Auffindung 
der Leiche benachrichtigt worden. 


Die „Italia“ Mannſchaft nach Rom 
beordert 
Sie dürfen keine Erklürung abgeben. 


Ro m. Das Preſſeamt des Regierungschefs teilt mit: 
Gemäß den Verfügungen des Regierungschefs haben die 
Schiffbrüchigen der „Italia“ die Heimreiſe unver⸗ 
züglich anzutreten. Die „Citta di Milano“ wird die 
Mannſchaft nach Narvik bringen, um dann ſofort wieder 
nach Kingsbay zurückzukehren und die Suche nach der 
Ballongruppe wieder aufzunehmen. Ferner erläßt der Re⸗ 
gierungschef einen Befehl, wonach den Mitgliedern der Ex⸗ 
pedition befohlen wird, keine Erklärungen und 
keine Interviews über die Kataſtrophe abzugeben. 


Weitere Hilfe Rußlands für Amundſen 

Kowno. 
vertretende Vorſitzende des ruſſiſchen Hilfsausſchuſſes Kame⸗ 
me w, der Preſſe mitgeteilt, daß das ruſſiſche Hilfsunternehmen 
unter allen Umständen verſuchen werde, Amundfen zu retten. 
Man müſſe annehmen, daß Amundſen, der zu großen Taten fähig 
ſei, und als Menſch und Gelehrter dei den Ruſſen in großem 
Anſehen ſtehe, ſich zu der am meiſten gefährdeten Ballongruppe 
begeben habe und zur Zeit ſich bei ihr aufhalte. Das ruſſiſche 
Hilfsunternehmen ſtehe nunmehr vor ſeiner ſchwerſten Aufgabe. 
Wegen der veränderten Verhältniſſe könne ein Flugzeug mit 
Kufen nicht mehr verwendet werden. Außerdem müſſe der Eis⸗ 
brecher „Kraſſin“ ausgebeſſert werden, was einige Tage in An⸗ 
ſpruch nehmen dürfe. Erſt dann könne er Amundſen ſuchen. 
Wie weiter aus Moskau gemeldet wird, hat ſich der Eis⸗ 
brecher „Malygin“ von den ihn einſchließenden Eismaſſen befreit. 
Er befindet ſich wieder auf der Suche nach Amundſen. 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der ſtell⸗ 


Der Pariſer Konzerkſaal „Pleuel“ 
ein Raub der Flammen 


Paris. Der kürzlich erbaute Konzertſaal „Pleyel“, in dem 
Bruno Walther und Furtwänger ihre Konzerte gaben, 
iſt am Donnerstag mittag ein Raub der Flammen ge⸗ 
worden. Nach den modernſten Geſetzen der Akuſtik, mit un⸗ 
geheuren Summen erbaut, galt der 4000 Plätze faſſende Saal als 
Wunderwerk moderner Technik. Das Innere iſt völlig 
ausgebrannt. Es ſtehen nur noch die Mauern. Einige kleine 
Muſikräume ſind gleichfalls erhalten geblieben. Das Feuer 
wurde kurz vor 14 Uhr von Arbeitern bemerkt. Sofort unter: 
nommene Löſchverſuche blieben jedoch erfolglos. Als eine Bier: 
telſtunde ſpäter die Feuerwehr eintraf, hatle das Feuer ſchon jehr 
ſtarke Fortſchritte gemacht. Um 14,45 Uhr brannte der ganze 
Saal. Vier Angeſtellte, die in den oberen Stockwerken arbeite⸗ 
ten und von dem Feuer überraſcht worden waren, konnten durch 
einen Schutzmann im letzten Augenblick gerettet werden. Sie 


wurden mit ſchweren end tungen ins Krankenhaus ge⸗ 
. ce un 


bracht. Wichtige Pap u e Geldſchränke der Verwaltung 
konnten in Sicherheit gebracht werden. Der Schaden beläuft ſich 
bis auf mehrere Millionen Franken. 


Ein Ankerſuchungsrichter erſchießt 
ſeine Schweiter 

Wilna. In feiner hieſigen Wohnung erſchoß der Unter⸗ 
ſuchungsrichter Pines nach einer längeren heftigen Ausein⸗ 
anderſetzung ſeine Schweſter, eine Bühnenkünſtlerin. Der Un- 
terſuchungsrichter wurde verhaftet und ins Gefängnis überge⸗ 
führt. Der Verhaftete gibt an, die Tat wider Willen began⸗ 
gen zu haben, da er nicht gewußt habe, daß der Revolver ge⸗ 
laden war. 


Couba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


„Ich weiß,“ gab ſie zu. „Ich weiß, wie ſchwarz alles aus⸗ 
ſieht gegen ihn .. für andere ...“ 

Trainor widerſprach nicht. 

In der Tat ſah der Fall ſehr ſchwarz aus gegen Frank 
Leamington. Er wäre der letzte geweſen, es abzuleugnen. 

Kapitel 18. 
Dinge, die Miller vergaß. 

Um ſich ſeine Arbeit zu erleichtern, ſchlug Inſpektor Trainor 
ſein Standquartier in der Wohnung im zweiten Stock auf. 

Vom Korridor aus kam man zunächſt in drei Dienerzimmer, 

von denen eins von Miller bewohnt wurde, während die beiden 
anderen leer ſtanden. Louba hatte kein Fremdenzimmer. Sein 
eigenes großes Schlafzimmer, das von der Vorderſeite bis zur 
Rückſeite des Hauſes reichte, konnte durch Flügeltüren geteilt 
werden, wenn es notwendig erſchien. Es enthielt ein zuſam⸗ 
menlegbares Bett, das wie eine Kommode ausſah und von Trai⸗ 
nor zum Schlafen requiriert wurde. 
Trginor ließ ſich eins der Dienerzimmer herrichten und ver⸗ 
brachte zwei Nächte in dem Todeshaus, indem er Meſſungen 
machte, Unterſuchungen anſtellte, kalkulierte, rekonſtrujerte. Je⸗ 
den Zentimeter des Teppichs hatte er mit einem Vergröße⸗ 
rungsglas unterſucht. Wo er nur einen Schein eines Finger⸗ 
abdrucks zu bemerken glaubte, ließ er die Spur feſtſtellen und 
photographieren. 

An dem Sonntag Nachmittag, der auf Franks Verhaftung 
folgte, ſaß er in Loubas geſchnitztem Schreibtiſchſtuhl und ſor⸗ 
tierte und las Briefe, die in dem Schreibtiſch gefunden worden 
waren. Sein Gehilfe kehrte mit einem Packen Photographien 
aus dem Polizeipräſidium zurück. Es waren Aufnahmen des 
Zimmers, ſowie Vergrößerungen ſolcher Gegenſtände, die eine 
genauere Unterſuchung notwendig erſcheinen ließen. 

„Hat man etwas auf dem halben Bogen Notizpapier ge⸗ 
funden — auf dem Bogen, auf dem der Buchſtabe R ſtand?“ 
war die erſte Frage, die er ſtellte, als der Beamte den Packen 
auf den Tiſch legte. f 
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„Einen naſſen Abdruck, ſehr ſchwach, eines Handſchuhfin⸗ 
gers .. . hier iſt er.“ Der Beamte zog eine Photographie her⸗ 
aus und deutete darauf. „Die linke Ecke unten. Das iſt un⸗ 
zweideutig ein Handſchuh — und außerdem ein Lederhandſchuh. 
Man kann die Faſerung gerade noch ſehen. Er muß das Papier 
mit der linken Hand gehalten haben, während er ſchrieb.“ 
Trainor ſchüttelte den Kopf. 5 
„Das iſt allerdings ganz nutzlos und beweiſt nur, daß der 
Mörder Handſchuhe trug. An einem Abend wie an jenem 
Samstag wäre es merkwürdig geweſen, wenn er keine getragen 
hätte. Noch etwas?“ ö 5 

„Es ſcheint, als ob der Schreiber eine trockene Feder be⸗ 
nutzt hat für die erſten beiden Zeilen, ohne zu merken, daß nicht 
eingetaucht war,“ ſagte der Beamte. „Es war leicht feſtſtell⸗ 
bar, denn er drückte hart auf, aber die Worte, die er ſchrieb, ſind 
nicht zu entziffern. Nur zwei ſehen aus wie Worte, und zwar 
„tun“ oder „tin“ und „mica“. In der Photographie treten ſie 
deutlich hervor, jedoch kann man die vorhergehenden und die 
nachfolgenden Worte nicht leſen.“ 
Der Inſpektor unterſuchte die Photographien ſchweigend. 
„Es iſt auch möglich, daß jemand ſchon früher am Tage auf 
dem Papier geſchrieben hat. Ich vergaß, Miller danach zu 
fragen.“ a 
Er drückte auf eine Klingel auf dem Tiſch, und der Diener 
trat ein. 
„Nein, Herr Inſpektor, auf dem Schreibtaſch befand ſich am 
Nachmittag kein Bogen Notizpapier. 
morgens noch, ich ſollte immer Papier und Umſchläge in dent 
kleinen Sekretär aufbewahren und beſchwerte ſich darüber, daß 
er darin nichts finden konnte. Ich öffnete ein neues Paket mit 
Schreibmaterial und füllte die Fücher unge führ eine halbe 
Stunde, bevor Herr Louba aus dem Klub zu hrte. Bis zur 
Ankunft Charlies ging ich mindeſtens ein hals dußend mal in 
der Bibliothek ein und aus.“ 
„Na, da find wir mit dem R zu Ende,“ ſagte Trainor, „Wie 
ſteht's mit der Meſſingtruhe?“ 
„Fingerabdrücke an der Feder, rühren von Miller her...“ 
„Ja, es war gedankenlos von mir, ihn daran zu laſſen,“ 
warf Trainor dazwiſchen. 
„Aber an einer anderen Stelle deutliche Fingerſpuren eines 
anderen, ſchauen Sie.“ 
Trainor examinierte die Photographien mit höchſtem In⸗ 
tereſſe, 


Herr Lousa ſagte mir 


„Das ſtimmt. Keine Handſchuhe. Aber ſie könnten von 
Louba ſein.“ Er legte die Photographien beiſeite. „Wir wer⸗ 
den uns ſpäter damit befaſſen. Der Leuchter?“ £ 

Der Beamte wies zwei weitere Photographien vor. 

„Kein Abdruck außer Hauptmann Hurley Browns — er 
fand die Waffe, ſoviel ich weiß.“ 

Der Inſpektor ſprang plötzlich von ſeinem Sitz auf. 

„Setzen Sie ſich mal auf meinen Platz.“ ſagte er. „Mir 
kommt es ſo vor, als ob Louba am Schreibtiſch ſaß, während 
er angegriffen wurde, und daß die Perſon, die nach ihm ſchlug, 
an dem Schreibſekretär ſaß oder ſtand. Der Schlag kam zwei⸗ 
felsohne unerwartet.“ 

Er ſtellte ſich an das kleine Schreibpult. 

„Drehen Sie einmal den Kopf weg — ſo. Schauen Sie 
nach dem Kamin. Können Sie mich ſehen?“ 

„Nun — ich kann gerade noch Ihre Hand ſehen, die Sie 
nach dem Leuchter ausſtrecken. Aber ich warte ja darauf. Nein, 
Herr Inſpektor, jetzt kann ich Sie nicht mehr ſeyen.“ 

Inſpektor Trainor ſtellte den Leuchter, den er vom Tiſch 
aufgenommen hatte, wieder hin. 

„Louba hatte keine Ahnung, was ihm bevorſtand. Der 
Schlag kam von dieſer Stelle der Bibliothek aus.“ Er öffnete 
die Tür des Speiſezimmers. „Höchſtwahrſcheinlich von hier 
aus. Die meiſten Menſchen ſitzen ein wenig ſeitlich am Tiſch, 
nur ſehr wenige ſitzen gerade davor. Sein Geſicht muß nach 
dem Kamin zu geleben haben. Behalten Sie einmal dieſe 
Poſitur bei, Sergeant.“ 

Der Detektiv ging auf den Fußſpitzen über den Teppich. 
Plöglich legte er ſeinem Untergebenen die Hand auf die Schul⸗ 


ter, und der Mann fuhr auf. 


Si 
„le 


haben mich nicht kommen hören, was? 

inen“ 

Miller Beirat das Zimmer faſt im ſelben Moment, 

Treitors Finger vom Klingelknopf herunter war. 
‚Miller, war dieſe Tür in der Mordnacht verſchloſſen?“ 
„Ich weiß nicht, Herr Inſpektor.“ 


Miller ſoll 


als 


* 
„Von der Küche und der hinteren Vorhalle führen zwei 


Türen in den Speiſeſaal. Waren ſie verſchloſſen?“ 
„Ich glaube nicht. Aber niemand hätte auf dem Wege 
hereingekonnt, ohne an Dr. Warden vorbeizukommen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Sonnabend, den 21. Juli 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Polniſch-Schleſien If ſchleſſchen Schulhäufer u. Die Woſewodſchaftsanleahe 


Das Recht auf Jubiläumsuhren 

Wie bereits mehrfach bekannt geworden iſt, hat die Vereinigte 
Königs⸗ und Laurahütte in den Jahren 1922—1925 infolge an⸗ 
geblicher ſchlechter Konjunktur die Uhrengewährung für eine 
25 jährige Arbeitszeit eingeſtellt bezw. mit umgerechneten Be⸗ 
trägen von 1000 Mark oder ſpäter mit 8,33 Zloty abgegolten. 
Mit dieſer geringen Abfindung konnten ſich die in Frage kom⸗ 
menden Perſonen nicht abfinden und beſchritten, nachdem alle 
Verhandlungsmöglichkeiten erſchöpft waren, den Klageweg beim 
Kreis⸗Gewerbegericht in Kattowitz. Der Betriebsrat der Gräfin 
Lauragrube hatte im Namen von 19 Arbeitern und Arbeiterinnen 
die Klage zuerſt eingereicht, um ein Urteil herbeizuführen, das 
auch für die anderen Verwaltungen bindend wäre. Die Ver⸗ 
handlung hat bereits ſtattgefunden und das Kreis⸗Gewerbegericht 
in Kattowitz hat ein Urteil gefällt, nach dem den 19 Klägern je 
95 Zloty auszuzahlen ſind, ferner ſind die Koſten des Verfahrens 
durch den Beklagten zu tragen. 

In der Begründung des Urteils heißt es: Die Kläger haben 
an das Gewerbegericht eine Klage eingereicht mit der Forderung, 
die Beklagte zu verurteilen, damit einem jeden von ihnen eine 
ſilberne Jubiläumsuhr zu verleihen oder eventuell den Gegen⸗ 
wert hierfür, der mit 95,00 Zloty für jeden angegeben wurde, 
auszuzahlen. 

Die Beklagte, die das Prinzip der Gewährung von Jubi⸗ 
läumsgeſchenken an Arbeiter, die bei ihr 25 Jahre beſchäftigt 
waren, nicht in Frage ſtellt, hat die Abweiſung der Klage be⸗ 
antragt. Sich auf den Inhalt ihrer Bekanntmachung vom 28. 
Auguſt 1922, die den Akten beiliegt, ſtützend, hat ſich die Beklagte 
bereit erklärt, jedem der Kläger den Betrag von 1000 Mark, in 
Zloty umgerechnet auf Grund der Verordnung des Präſidenten 
der Republik vom 14. Mai 1924 über die Aufwertung von privat⸗ 
rechtlichen Verpflichtungen 8,33 Zloty auszuzahlen. 

Die zitierte Bekanntmachung vom 28. Auguſt 1922 hat in 
Ueberſetzung folgenden Wortlaut: 

„Mit Rüchſicht darauf, daß Jubiläumsuhren nicht zu haben 
ſind, werden die bisher den Beamten und Arbeitern für 
25 jährige Dienſte verliehenen goldenen bezw. ſilbernen Uhren 
durch ein Geldgeſchenk abgelöft. 

Es erhalten demnach in Zukunft: 

Beamte an Stelle der bisherigen goldenen Uhr 3000 Mark, 
Arbeiter und Arbeiterinnen anſtatt der bisherigen filbernen 
Uhr bezw. Broſchen und des Geldgeſchenkes in Höhe von 250 
Mark 1000 Mack.“ ) 

Der folgende weitere Inhalt hat für den vorliegenden Fall 
keine prinzipielle Bedeutung. ö 

Nicht ſtrittig iſt zwiſchen den Parteien, daß bei Beendigung 
der 25 jährigen Dienſtzeit bei der Beklagten, obige Bekannt⸗ 
machung auf die Kläger⸗ und zwar auf die Kläger als Arbeiter, 
Anwendung findet. 

Die Beklagte hat auch nicht ihre Verpflichtung zur Gewäh⸗ 
rung von Jubiläumsgeſchenken an die Kläger in der Form, wie 
ſie mit oben angeführter Bekanntmachung feſtgeſetzt wurde, in 
Abrede geſtellt. 

Es blieb demnach dem Gericht als einzige Streitfrage die 
Frage zur Prüfung, wie das jedem der Kläger an Stelle der 
ſilbernen Uhr zuſtehende Geldgeſchenk in Höhe von 1000 Mark zu 
valoriſteren iſt. Die Beklagte beruft ſich auf die Aufwertungs⸗ 
normen der Veroednung des Präſidenten der Republik über die 
Aufwertung von privatrechtlichen Verpflichtungen; das Gericht 
dagegen stützt fein Urteil auf die freie Bewertung des Inhalts 
der Bekanntmachung vom 8. Auguſt 1922 unter Berückſichtigung 
der Grundſätze der Ehrlichkeit und des Vertrauens, welche ein 
Schuldner bei Geldleiſtungen mit Rückſicht auf den allgemeinen 
Brauch zu beachten hat, wobei das Gericht außerdem die Vor⸗ 
schriften der Verordnung vom 14. Mai 1924 berüchſichtigt hat. 
Der Paragraph 28 dieſer Verordnung beſtimmt nämlich, daß in 
den von Paragraphen 5—27 nicht umfaßten Fällen, darüber, ob, be: 
ziehungsweiſe in welchem Ausmaße Geldforderungen aufgewertet 
werden ſollen, vor allen Dingen der ausdrückliche Wille oder die 
mutmaßliche juriſtiſche Handlung der Verfertiger — und beim 
Fehlen einer solchen die Regeln der ehrlichen Handlungsweiſe 
(des guten Glaubens) entſcheiden. 

Aus der erwähnten Bekanntmachung geht hervor, daß nur 
wegen der Unmöglichteit der Beſchaffung der Jubiläumsuhren 
diejelben durch ein Geldgeſchent abgelöſt werden ſollten. Bei 
Herausgabe der Bekanntmachung betrug der Ablöſewert des Ju⸗ 
biläumsgeſchenkes 1000 Mark. Im Prinzip war das Jubiläums- 
geſchenk immer eine Uhr, was auch daraus hervorgeht, daß mit 
dem Moment, wo es der Beklagten wieder möglich iſt, Uhren zu 
deſchaffen, fie wieder Uhren verleiht. Daher iſt auch gemäß den 
angeführten Grundſätzen von Treu und Glauben der Wert des 
Ablöſe⸗Geldgeſchents nach dem Wert, welchen dieſes Geſchenk be⸗ 
ſaß, d. i. nach dem Wert der ſilbernen Uhr, welcher von den Par: 
teien übereinſtimmend auf 95,00 Zloty feſtgeſetzt wurde, zu 
valoriſieren. 


— ũ—ñ᷑w4 — 
Lohnverhandlungen in der weiter verarbeitenden 
5 Induſtrie | 

Nachdem in den anderen Lohnzweigen die Lohnfrage 
zum Teil bereits geregelt iſt, wurde en über a 2“ 
weiterverarbeitenden Industrie verhandelt. Die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft hatte hier eine allgemeine Lohnerhöhung be⸗ 
antragt. — Ausnahmsweiſe kam diesmal eine Einigung zu⸗ 
itande; es wurde folgende Vereinbarung feügeſetzt: 

Die Tariflöhne erhöhen ſich mit zen 1. 8. 1928 
ab um 6 Prozent. Um denſelben Prozentſatz erhöhen ſich 
die Ausloſungsſätze für Monteure, die Verantwortungs⸗ 
und die Vorarbeiterzulage. wi 

Dieſe Vereinbarung iſt mit 14tägiger Friſt jeweils am 
Monatsende kündbar! 


Bon ver Arbeitsgemeinſchaft 
Heute, Freitag, findet eine Sitzung der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ſtatt. um zu wichtigen Arbeitsfragen Stellung zu neh⸗ 
men. — Nachmittags findet eine Sitzung mit dem Arbeit⸗ 
geberverband ſtatt, wo ebenfalls wichtige Angelegenheiten 
zur Verhandlung kommen. Wir werden darüber berichten. 


Seit 1914 wurden in unſerem ſchleſiſchen Induſtriegebiet nich: 
nur keine Wohnhäuſer, aber auch keine anderen Bauten ausge⸗ 
führt. Und das bezieht ſich ſelbſtverſtändlich auch auf die Schul⸗ 
häuſer, ſowohl Volks⸗ als auch Mittelſchulen. Schulhäuſer wur⸗ 
den keine gebaut, dafür aber die Beſtehenden, zum Teil anderen 
Zwecken zugeführt. Wir brauchen nur auf das Wojewodſchafts⸗ 
amt in Kattowitz hinzuweiſen, daß zum Teil in einer Fach⸗ und 
zum Teil in einer Volksſchule untergebracht iſt. It es denn etwa 
in Königshütte anders? Ein Schulhaus dient als Kaſerne, ein 
anderes mußte wieder das Kreisgericht aufnehmen und ähnlich 
geht es in anderen ſchleſiſchen Gemeinden zu. Auf der anderen 
Seite ſteigt die Bevölkerungszahl von Jahr zu Jahr, und mit ihr 
ſelbſtverſtändlich auch die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder. Aus 
den Schulanmeldungen in den einzelnen Jahren kann entnommen 
werden, daß die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder, im Vergleich 
zum letzten Jahre, um 2 bis 3 Prozent geſtiegen iſt. Jedes Jahr 
werden 400 bis 800 Kinder mehr angemeldet. Die Kinderzahl 
ſteigt, aber der Schulraum bleibt immer derſelbe, und darauf iſt 
die Ueberfüllung in den Schulen, insbeſondere in den Volks⸗ 
ſchulen, zurückzuführen. 

Als die amerikaniſche Anleihe für die ſchleſiſche Wojewodſchaft 
ſichtbar wurde, da dachten alle daran, daß in erſter Reihe dem 
großen Mangel an Klaſſen in den Volksſchulen begegnet wird. 
Auch die Schulabteilung der ſchleſiſchen Wojewodſchaft ſchien dieſe 
Meinung zu teilen, legte aber nicht Gewicht auf die Schaffung 
von Volksſchulen, ſondern auf die Mittelſchulen. Die Wojewod⸗ 
ſchaft veröffentlichte ihre Pläne, bevor noch die Anleihe unter⸗ 
zeichnet war, und daraus erfuhren wir, daß vor allem eine 
Techniſche Schule für 12 Millionen Zloty in Kattowitz gebaut 
wird. Weiter kommen zwei Mittelſchulen in Nikolat und Lubli⸗ 
nitz für 3 Millionen Zloty und ſpäter eine Hochſchule und zwar 
eine Polytechnik, in Kattowitz, für den Betrag von 20 Millionen 
Zloty in Frage. Wer unſere Schulverhältniſſe einigermaßen 
kennt, der war nicht wenig über die Pläne der ſchleſiſchen Schul⸗ 
abteilung erſtaunt, weil daraus zu ſchließen war, daß unſere 
Wojewodſchaft ſich auf dem Schulgebiete nicht genügend orien⸗ 
tiert, zumal nach dem Plane für 4 Schulen eine Ausgabe von 35 
Millionen Zloty bevorſtand. Als dann feſtſtand, daß die ganze 


Wojewodſchaftsanleihe nur 78 Millionen einbringen wird, ſah 


man ein, daß die Pläne der Schulabteilung aus finanziellen 
Gründen einfach undurchführbar find. Unangenehm berührte 
noch die Tatſache, daß von dem Bau von Volksſchulen überhaupt 
in dem Plane keine Rede war, obwohl gerade hier der Raum⸗ | 


Raubmörder Balzer im Induſtriebezirk? 

Die Gerüchte von dem Auftreten des Oppelner Maſſen⸗ 
mörders Balzer im Induſtriegebiet wollen nicht verſtummen. 
Schon vor drei Tagen ſoll Balzer in der Umgegend von Hinden- 
burg geſehen worden ſein. Die von der Polizei ſofort eingeleite⸗ 
ten Nachforſchungen blieben aber ergebnislos. Geſtern vormittag 
lief aus Bobtek wiederum eine Meldung ein, daß der Mörder 
ſich in der dortigen Gegend aufhalte und an verſchiedenen Stel⸗ 
len beobachtet worden ſei. Nach weiteren Meldungen ſollte 
Balzer von Bobrek über Mitultſchütz nach Rudahammer auf pol⸗ 
niſches Gebiet geflüchtet ſein. Unter Führung von Polizeimajor 
Jitſchin, Hindenburg, wurde ſofort eine ſtarke Schupoabteilung 
auf die Spur des Mörders geſetzt. Ein Wäldchen in der Nähe 
der Grenze, in dem man den Flüchtenden vermutete, wurde ab⸗ 
geriegelt. An dieſen Streifen beteiligte ſich auch die Beuthener 
und Hindenburger Kriminalpolizei. Bis in die ſräten Abend⸗ 
ſtunden dauerten die Nachforſchungen, beſonders in der Gegend 
zwiſchen Biskupitz und Miechowitz, führten aber zu keinem Er⸗ 
gebnis. Die Streifen wurden heute früh fortgeſetzt und ſtehen 
jetzt, um eine einheitliche Leitung zu gewährleiſten, unter Füh⸗ 
rung des Polizeipräſidiums Gleiwitz. 


Kallowitz und Umgebung 


Bauhandwerk und Fortbildungsſchulunterricht. 

Eine der ſtrittigſten Fragen im Handwerk, und zwar 
die eee des Fortbildungsſchulunterrichts für 
Lehrlinge aus dem Bauhandwerk, dürfte behördlicherſeits in 
abſehbarer Zeit geregelt werden. In Berückſichtigung des 
Umitandes, daß in der Bauſaiſon, das iſt während des Som⸗ 
merhalbjahres, im Baugewerbe vorwiegend auswärts ge⸗ 
arbeitet wird, erwägt das Wojewodſchaftsamt die Anord⸗ 
nung des Fortbildungsſchulbeſuchs für Lehrlinge des Bau⸗ 
handwerks innerhalb des Winterhalbjahres. Allerdings 
iſt die Auffaſſung über den allgemeinen Begriff „Bauhand⸗ 
werker“ zur Zeit eine nos verſchiedene. So erachtet es bei⸗ 
ſpielsweiſe das Wojewodſchaftsamt als ausreichend, wenn 
zum Beſuch der Fortbildungsſchule im Winterhalbjahr le⸗ 
diglich die Maurer⸗ und Zimmererlehrlinge angehalten wer⸗ 


den. egen weiſt die Handwerkskammer darauf hin, daß 
die Lehrlinge aller verwandtſchaftlichen Baron, und zwar 
Maler, Ofenſetzer⸗, Dachdeckerlehrlinge ebenfalls als Lehr: 


1 im Bauhandwerk anzuſehen ſind, die zur Bauſaiſon 
gleichfalls zu auswärtigen Arbeiten herangezogen werden 
und darum im Sommerhalbjahr am Fortbildungsſchulunter⸗ 
richt nicht teilnehmen können. Aehnlich verhält es ſich mit 
den Lehrlingen im Steinmetzgewerbe, welche ſehr oft bei 
auswärtigen Chauſſeeausbauaxbeiten beſchäftigt werden. 
Es ergibt ſich aus dem augenblicklichen Sachverhalt, daß die 
Angelegenheit betreffend Regelung des Fortbildungsſchul⸗ 
beſuchs für Lehrlinge im Baugewerbe, Verhandlungsthema 
auf den nächſten Konferenzen zwiſchen dem Woſewodſchafts⸗ 
amt und der Handwerkskammer ſein wird, um 5 aktuelle 


Handwerkerfrage noch vor Eintritt des Winterhalbjahres 
endgültig im günſtigen Sinne zu löſen. 
Arbeiter in der Hitze. . 


Gluthitze lagert in den Straßen, hockt in den Haustoren, 
in jedem Winkel der Wohnungen. Sie macht ſchon das Sitzen 
zur Qual, das Gehen zu einer phyſiſchen Leiſtung, und wer 
immer kann, flieht vor ihr in den Schatten, ins Waſſer, irgend⸗ 
wohin. Aber tauſende Arbeiter und Arbeiterinnen können ihr 
nicht entfliehen, fie müſſen, trotz der dreißig Grad im . 
graben und ſchaufeln, Laſten heben, am Schmiedeofen yitehen, 
glühendes Eiſen formen. Dreißig Grad im Schatten ſind ſchon 
für das Nichtstun unerträglich. Aber da ſteht, bei dieſer Glut⸗ 


mangel am ſchwerſten empfunden wird. Schließlich hat auch die 
Wojewodſchaftsſchulabteilung eingeſehen, daß ihre Pläne direkt 
undurchführbar ſind und ließ die Schaffung der Ingenieurſchule 
in Kattowitz für 20 Millionen Zloty fallen, wenigſtens erſcheint 
dieſer Poſten in dem Aufteilungsplane der Anleihe nicht. Es 
verblieb die Techniſche Schule für 12 Millionen Zloty und man 
erinnerte ſich an die Notwendigkeit einer Spezialſchule für 
Taubſtumme und Erblindete. Daran hätte man ſchon früher 
denken ſollen, weil dieſe Schule wirklich gefehlt hat und mit 
einem Koſtenaufwand von 1 200 000 Zloty erbaut wird. 

Nun wünſchen wir uns keine Schulhäuſer⸗Paläſte, aber an 
den Schulhäuſern erkennt man den Kulturſtand einer Nation. 
Es iſt deshalb nicht angebracht für Hochſchulen 12 oder 20 Mill. 
auszuwerfen, dafür aber bei den Volksſchulen ſparen zu wollen. 
Die Stadt Myslowitz trägt ſich mit einem Plane, eine moderne 
Volksschule mit Schwimm⸗⸗ Luft⸗ und Sonnenbad und diverſen 
Werkſtätten zu bauen und alles das ſoll 500 000 Zloty koſten. 
Wir glauben ſchon, daß eine Techniſche Schule bedeutend mehr 
foften muß, weil man dort techniſche Einrichtungen und chemiſche 
Laboratorien benötigt und dergleichen mehr. Sie muß mehr 
koſten, wenn fie aber 12 Millionen Zloty Koſten ſoll, dann müßte 
ſich die Wojewodſchaftshauptſtadt ſchämen, neben dieſer Techni⸗ 
ſchen Schule eine Volksſchule für 250 000 Zloty bauen zu wollen. 
Für die Arbeiter und Arbeiterkinder iſt eine Schule mit leeren 
Wänden ohne jede techniſche Einrichtung immer noch gut genug, 


weil das eben Arbeiterkinder find. Auch werden in einer Klaſſe 


bis zu 90 Kinder zuſammengepfercht und der Lehrer und die 
Kinder plagen ſich dann und der Unterricht kommt nicht vom 
Fleck. 

Wie bereits ausgeführt, wird die Schulabteilung der ſchleſi⸗ 
ſchen Wojewodſchaft aus den Anleihegeldern eine Techniſche 
Schule für 12 Millionen, zwei Gymnaſien, eins in Nikolai, das 
andere in Lublinitz, zu je 16 500 000 Zloty und eine Taubſtummen⸗ 
ſchule für 1 200 000 Zloty bauen. Insgeſamt alſo werden 4 Schul⸗ 
häuſer für den Betrag von 16 500 000 Zloty gebaut werden. Das 
iſt alſo alles, was auf dem Schulgebiete durch unſere Staats⸗ 
behörden geleiſtet wird. Man will die Initiative, wenn es ſich um 
die Volksſchulen handelt, den Gemeinden überlaſſen. Damit ſind 
wir ſchon einverſtanden aber die Gemeinden ſtehen ohne Geld 
da und eine Schule koſtet Geld. Manche Gemeinden wenden ſich 
an die Wojewodſchaft, wegen Anleihe, damit fie dem Raum: 
mangel in den Volksſchulen begegnen können. Bis jetzt meldeten 
ſich 12 Gemeinden die Schulhäuſer bauen wollen. 


hitze, der Lokomotivführer auf der dampfenden Maſchine, der 
Hutmacher vor dem ſiedenden Keſſel, der Eiſengießer vor der 
lohenden Flamme: zu den dreißig Grad im Schatten kommen 
noch hundert und mehr Grad des Feuers, des Dampfes, mit 
dem, neben dem ſie arbeiten müſſen. Und der Maurer, der ſich 
um den Ziegel bückt, ihn aufhebt, ſich aufrichtet, ſich wieder 
bückt und jo fort durch acht Stunden, in der Sonnenglut. Und 
der Straßenarbeiter, Krampen und Schaufel in der Hand, mit 
gebücktem Rücken, auf den die Sonne acht Stunden lang faſt 
ſentrecht auftrifft, und die Näherin, der Motorführer der 
Straßenbahn, der Schaffner und die tauſend Frauen und Män⸗ 
ner in den Bureaus — ſie dürfen von den dreißig Grad 
im Schatten in der Arbeit nicht ſtören laſſen. Denn Schweiß 
iſt in dieſer beſten aller Welten Geld, und jeder Schweißtropfen, 
den ſie erſparen würden, wäre eine verlorene Lohnkrone. 


Registrierung der Taubſtummen. Das ſtädtiſche Wohl⸗ 
fahrtsamt in Kattowitz geht daran, eine genaue Regiſtrie⸗ 
rung aller Taubſtummen im Bereich von Groß⸗Kattowitz 
durchzuführen. 
welche innerhalb ihrer Familie Taubſtumme berger 
haben, ebenſo wie alle Beſchützer (Vormünder) und Erzieher 
derartiger hilfsbedürftiger Perſonen erſucht, ſich in der Zeit 
vom 20 bis 22. Juli beim ſtädtiſchen Wohlfahrtsamt in 
Kattowitz, ulica Mlynska 4 (Mühlſtraße), Zimmer 3, einzu⸗ 
finden, um die näheren Perſonalien der betreffenden taub⸗ 
ſtummen Perſonen au Protokoll zu geben. Es empfiehlt ſich 
bei der Anmeldung die erforderlichen Perſonalausweiſe betr. 
die anzumeldenden Taubſtummen im Büro vorzulegen. 

Vom ſtädtiſchen Obdachloſenheim. Neu hinzugekommen 
find im ſtädtiſchen Obdachloſenheim auf der ulica Wojewodzka 
in Kattowitz im Monat Juni 36 männliche und 6 weibliche 
Perſonen, denen eine Unterkunftsmöglichkeit gewährt wurde. 
Aus dem Vormonat übernommen wurden 22 männliche und 7 
weibliche Obdachloſe. Unter den neuhinzugekommenen Per⸗ 
ſonen befanden ſich 33 Auswärtige und 9 Perſonen aus der 
Umgebung von Kattowitz. Am Ende des Monats Juni ver⸗ 
blieben im Heim insgeſamt 31 Obdachloſe, darunter 24 Män⸗ 
ner und 7 Frauen. 

Die teuren Zigarren. Beſonderes Pech hatte der Arbeiter 
Karl K., wohnhaft in Gleiwitz, welcher im Monat April 25 
Zigarren unverzollt über die Grenze ſchaffen wollte und dabei 
gefaßt wurde. Zunächſt wurden die geſchmuggelten Zigarre, 
welche als ſogenannte „Mittebringe“ für den Bruder des K. 
beſtimmt waren, konfisziert. Die Sache lief für K. jedoch noch 
ſchlimmer aus, und zwar wurde er mehrere Tage wegen 
Schmuggel dieſer 25 Zigarren eingesperrt, da er, wie ſchon 
erwähnt, in Gleiwitz wohnhaft iſt und die Annahme beſtand, 
daß er ſich zur angeſetzten Verhandlung vor der Kattowitzer 
Zollſtrafkammer nicht ſtellen würde. Gegen Unterlegung einer 
Kaution von 200 Zloty, erfolgte ſchließlich Freilaſſung aus der 
Haft. Bei der gerichtlichen Vernehmung führte 
u. a. aus, daß ſeine Familie in Polniſch⸗Oberſchleſien wohnhaft 
ſei und er in Gleiwitz nur vorübergehend wohne, da er dort 
einer Veſchäftigung nachgeht. Das Gericht erkannte wegen 
Schmuggel von 25 Zigarren auf eine Geldftarfe von 300 Zloty, 
bei Anrechnung der Anterſuchungshaft von 3 Tagen. Pro Tag 
Unterfuhungshaft find 50 Zloty, zuſammen 150 Zloty im An⸗ 
rechnung gebracht worden, ſo daß zuzüglich der bereits hinter⸗ 
legten Kaution von 200 Zloty der Mehrbetrag von 50 Zloty 
an den Angeklagten noch zur Auszahlung gelangen müßte. Er⸗ 
wägt man alſo die Unterſuchungshaft, ferner das Strafaus⸗ 
maß, dann die erfolgte Beſchlagnahme der Zigarren, ſchließlich 
den mehrtägigen Schichtausfall und die noch zu Verrechnung 
gelangenden Gerichtskoſten, ſo iſt den Arbeiter K. der Schmug⸗ 
gel von 25 deutſchen Zigarren überaus teuer gekommen. Dieſer 
Fall möge jedenfalls Anderen zur Warnung dienen! 


us dieſem Grunde werden die Eltern, 
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Königshütte und Umgebung 


Das unmoraliſche Familienbad. 
Noch vor kurzem ſchrieben und entrüſteten ſich die From⸗ 


men von Königshütte über die angeblichen mexikaniſchen 


Greuel. Aber da ſie ſchließlich damit nicht einmal einen 
Hund hinterm Ofen hervorlocken konnten, ſo mußte eben 
etwas anderes geſucht werden, wobei man ſeine Frömmig⸗ 
keit ſo recht leuchten laſſen kann. Und ſo etwas iſt bald ge⸗ 
funden, denn hilft hier nicht der liebe Gott, dann eben der 
„Oberſchleſiſche Kurier“. Und er hat es wieder getan. Dies⸗ 
mal behagt ihm nicht das Familienbad im Stadion. Denn, 
ſo meint er, gefährde es die Sittlichkeit, züchte die Unmoral 
und ſei ein Aergernis für die wohlerzogenen anſtändigen 
Menſchen. — So weit dieſes echt chriſtliche Blatt. Und ſo 
dürfte es nicht lange dauern, dann werden die Parochianen 
Sturm gegen das Familienbad laufen und da im Stadtpar⸗ 
lament auch meiſtenteils ſehr fromme Leute ſitzen, wird dort 
die Attacke wahrſcheinlich weiter fortgeſetzt werden. 

Ueber Moral oder Unmoral in Familienbädern kann 
man denken wie man will, aber die Erfahrung hat gelehrt, 
daß letztere wo anders eher anzutreffen iſt, als gerade in 
dieſen Bädern, und es ſind beſonders recht fromme Kreiſe, 
wo ſie zu Hauſe iſt. Familienbäder haben wir in Oſtober⸗ 
ſchleſien wenige, wie übrigens auch andere Badegelegen⸗ 
heiten. Stauweiher, Paprozaner See und die Przemſa bei 
Myslowitz ſind die bekannteſten. Man hat aber nie gehört, 
daß es dort unmoraliſch zugeht, daß ſie die Sittlichkeit im 
bedrohlichen Maßſtabe gefährden. In Königshütte ſoll das 
aber der Fall ſein. Eigentlich ein ſehr trauriges Zeichen 
und ein bezeichnendes Urteil über die Charakterfeſtigkeit 
der frommen Königshütter Chriſten. Ein ſolches Chriſten⸗ 
tum, welches über ein paar nackte Frauenbeine oder arme 
ſtolpert, kann uns nur leid tun. — 

Wir wollen hoffen, daß ſich die Leitung des Stadions, 
die in erſter Linie maßgebend iſt, nicht durch den Vorſtoß 
des „Kurier“ beeinfluſſen laſſen wird und im Gegenteil das 
Bad erweitert. Für Königshütte iſt das eine Notwendigkeit. 
3 Flurſchäden. Die O. E. W.⸗Firma Brown⸗Bowari und A. 
E. G. aus Kattowitz bauen die Ueberleitungsmaſten nach der 
Prinzengrube und anderen Richtungen ein. Dadurch wurden die 
Bergleute der Gräfin⸗Lauragrube, die Felder von dieſer Grube 


in Pacht hatten, ſehr geſchädigt, denn durch das Anfahren ſchwe⸗ 


rer Laſten und Einbauen dieſer iſt fo mancher um jeine Feld⸗ 
früchte gekommen. 
die Schäden wurden abgeſchätzt und geſtern Donnerstag haben die 
Jeldpächter ihre Schäden ausgezahlt erhalten von der Firma 
. Die zweite Firma, die A. E. G., wird die Ab⸗ 
ſchätzungen in den nächſten Tagen vollziehen laſſen. Zu dieſem 


Zwecke iſt der Obmann Warzecha bei der Firma in Kattowitz 


vorſtellig geworden, wo ihm auch die Entſchädigung durch dieſe 


Firma zugeſagt wurde. Aus all dieſem iſt wieder zu erſehen, daß 
dort, wo der Betriebsrat nicht Geſchäfte betreibt, aber an erſter 


Stelle die Intereſſen der Belegſchaftsmitglieder wahrt, ſo man⸗ 
ches gutgemacht werden kann. 

Zunahme der Geiſteskranken. Ein bedenkliches Zeichen be: 
deutet in unſerer Stadt die ſtändige Zunahme der Geiſteskranken. 
Während noch vor mehreren Jahren einige Fälle aufzuweiſen 
waren, gibt es heute in Königshütte etwa 40 feſtgeſtellte Geiſtes⸗ 
Wieviel Verrückte, die nur einen „kleinen Vogel“ haben, 
vorhanden ſind, konnte nicht in Erfahrung egbracht werden. Die 
für die Unterbringung von Geiſteskranken beſtehenden Anſtalten 
iind derart überfüllt, daß Aufnahmen immer wieder hinausge⸗ 
ſchoben werden müſſen. Dasſelbe betrifft auch das hieſige ſtädti⸗ 
ſche Krankenhaus, das beſondere 6 Zellen für ſolche Kranke zur 
Verfügung hat, alle aber belegt ſind. Auf Grund verſchiedener 


unliebſamer Vorfälle, die Geiſteskranke in letzter Zeit vollführt 


haben, wird man daran gehen müſſen, ſich mit dieſen Unglück⸗ 
lichen mehr zu befaſſen. Wie wir erfahren, trägt ſich die Stadt⸗ 


verwaltung mit dem Gedanken, das bisherige Gebäude um ein 
oder zwei Stockwerke zu erhöhen, um mehrere Räume zu gewin⸗ 


nen. Die gegenwärtigen Räumlichkeiten liegen alle im Parterre. 

Im Hüttenpark. Mit dem Einzug der heißen Tage iſt der 
Hüttenpark wieder zum bevorzugten Aufenthalt der Königshütter 
Bevölkerung geworden. Beſonders ſtark iſt die arbeitsloſe Ar⸗ 
Die alten Invaliden 
bevorzugen beſonders den Hüttenpark, weil der Redenberg etwas 
von der Stadt abgelegen iſt. Darum iſt der Zuſpruch auf dem 
Redenberge nicht jo groß, was auch mit der Bezahlung eines 
Eintrittsgeldes bei Nachmittagskonzerten im Zuſammenhang 
ſtehen mag. Es iſt nicht jedermanns Sache, bei den ſchweren 
Zeiten mehrere Groſchen auszugeben. Im Hüttenpark iſt dieſes 
nicht notwendig, denn der Eintritt iſt frei, dazu liegt er im 
Mittelpunkt der Stadt und iſt leicht zu erreichen. Deshalb iſt 

nicht verwunderlich, wenn dieſe Anlage Tag für Tag von fo 
vielen Menſchen beſucht wird, die ſich leſend, plaudernd oder 
handarbeitend die Zeit vertreiben. Sonntags iſt der Beſuch noch 
ſtärter, die Menſchen feſtlicher gekleidet, ſonſt aber das gewohnte 


Zeit aus dem großen ſchattigen Park verſchwunden iſt. Es 
ſcheint, daß Bäume und Sträucher melancholiſch geworden ſind 
und auch die Menſchen, die dort weilen. Beides kränkelt an der 
Zeit. Oder ſollte die drückende Hitze die Urſache ſein? 


Siemianowißz 


Krankenkaſſenreviſion. Bei der hieſigen Krankenkaſſenfiliale 


wurde feſtgeſtellt, daß in der Anmeldung von Krankenkaſſenmit⸗ 


gliedern ſehr lax verfahren wird. Lehrlinge ſind monatelang 
nicht angemeldet worden. Hausangeſtellte hält man wochenlang 
in Probedienſtzeit ohne Anmeldung. Die hieſige Filiale hat 
umgehend eine Reviſion beantragt. 

Feierſchichten einzulegen iſt gezwungen die Schokoladen⸗ 
fabrik Hanka, da fie infolge der Waſſerkalamität nicht in der Lage 
iſt, ihre Kompreſſoren und Kühlanlagen durchgehend zu be⸗ 
treiben. 

tounfall. An der Straßentreuzung Beuthenerſtraße gegen⸗ 
über Heilborn machte das Laſtauto des Klempnermeiſters Hain 
eine zu ſcharfe Kurve. Ein Begleitmann verlor das Gleichge⸗ 
wicht und ſtürzte mit dem Kopf gegen das Straßenpflaſter, wo er 


Auch hier hat der Betriebsrat eingegriffen, 
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gleichen ſind 


Die Hinrichkung Jakubowskis 


Eine Amtshandlung für 500 Mark — 


Ende Januar 1926 wurde zwiſchen dem Herrn Erſten 
Staatsanwalt Müller in Neuſtrelitz und dem langjährigen 
Scharfrichter des Freiſtaates Preußen, Herrn Wäſchereibeſitzer 
X. in Magdeburg, eine Vereinbarung folgenden Inhalts ge⸗ 
troffen: Herr X. vollzieht am 15. Februar 1926, 77 Uhr mor⸗ 
gens, die Hinrichtung des Landarbeiters Joſef Jaku⸗ 
bowski. Er erhält hierfür 500 Mark. Falls infolge unvor⸗ 
hergeſehener Zwiſchenfälle die Hinrichtung hinausgeſchoben 
wird, hat Herr X. einen Anſpruch auf 50 Mark für jeden Tag, 
den er nutzlos in Strelitz zubringen muß. Für den Fall, daß 
die Hinrichtung ganz unterbleibt, erhält er eine Entſchädigung 
in Höhe von 200 Mark. 

Kein Zwiſchenfall fiel dem Scharfrichter in den Arm. Am 
feſtgeſetzten Tage und zu feſtgeſetzter Stunde, mit kaum 30 
Minuten Verſpätung, wurde Jakubowski enthauptet. Ein 
Augenzeuge hat uns den Abſchluß der Tragödie geſchildert, ſo⸗ 
wie er ihn erlebte. Hier folgt ſeine Darſtellung: 

„Als ich den Abend zuvor, es war ein Sonntag, nach Hauſe 
kam, fand ich die Ladung vor, am nächſten Morgen bei der Hin⸗ 
richtung des Landarbeiters Joſef Jakubowski in der Strafan⸗ 
ſtalt Strelitz⸗Alt als Zeuge zugegen zu ſein. Ich hatte vorher 
nie von Jakubowski gehört. In der Ladung ſtand, ich dürfe 
mit niemandem über die bevorſtehende Hinrichtung ſprechen. 
Man fürchtete wohl einen Befreiungsverſuch. 

Es begann gerade zu dämmern, als ich vor dem Gefäng⸗ 
nis eintraf. Ein Wächter führte mich in den hinteren Hof, 
einen ſchmalen, langgeſtreckten Zuchthaushof, der mit hohen, 
kahlen Mauern umgeben iſt. 

Eim kleiner Tiſch war etwas ſeitlich aufgeſtellt worden. 
Hinter dem Tiſch ſtanden Landgerichtspräſident von Buchka und 
die beiden anderen Richter, daneben Staatsanwalt Müller. 
Wir Zeugen, zwiſchen uns ein paar Kriminalbeamte, ſtanden 
etwas abſeits davon, im hinteren Teil des Hofes. Auf der 
anderen Seite ſah ich vier Männer ſtehen: an dem Frack und 
der weißen Weſte des einen erkannte ich, daß es der Scharf⸗ 
richter und ſeine Gehilfen waren. i 

Wir ſtanden frierend und flüſternd. Einer der Kriminal⸗ 
beamten teilte mir den Grund der Hinrichtung mit: „Kindes⸗ 
mord .. unter erſchwerenden Umſtänden ... deshalb iſt die Be⸗ 
gnadigung abgelehnt worden...“ ; 

Es war ein bedrüdendes Bild: der halbdunkle Hof im 
Morgengrauen eines kalten Februartages, die feierlichen 
Talare der Richter, die Zylinderhüte der Zeugen, die drei Ge⸗ 
hilfen des Scharfrichters im Gehrock und den ſteifen, ſchwarzen 
Hut auf dem Kopf, zwiſchen ihnen durchſchimmernd die weiße 
Weſte des Scharfrichters ſelber, — und die Mappe, die neben 
ihm ſtand, in der man das grauſante Beil vermutete, das bald 
fein Werk tun ſollte, und dann der Richtblock mit dem ſargför⸗ 
migen Korb davor, der das gefällte Haupt aufnehmen jollte... 
ich mußte mit mir kämpfen, um nicht jetzt noch fortzulaufen .. 

Etwa eine Viertelſtunde ſtanden wir ſo. Es wurde all⸗ 


mählich heller, aber dadurch beinahe noch ſchauerlicher als 
vorher. 
Plötzlich unterbricht eine ſchroffe Stimme die Stille. Es 


iſt der Staatsanwalt Müller, der ſich an den Gefängnisdirektor 
gewandt hat. Ich glaube, daß ich dieſes Geſpräch wörtlich in 
der Erinnerung habe. Es war etwa ſo: 

Staatsanwalt Müller: „Wo bleibt denn der Delin⸗ 
quent?“ 


2 


beſinnungslos liegen blieb und ins Lazarett geſchafft werden 
mußte. 

Michaltowitz kultivert ſich. Die Beſchlüſſe der letzten 
Gemeindevertreterſitzung ſind in Michalkowitz, bis auf den 
Schulneubau, faſt reſtlos durchgeführt worden. Die Haupt⸗ 
wo vorſtehende Zäune, Schuppen und Kloſettanlagen be⸗ 
ſeitigt wurden, in eine Fluchtlinie gebracht worden. Die 
ausgeworfenen 12 000 Zloty wurden gut angelegt. Des⸗ 
fämtliche Beleuchtungsmaſten entfernt und die 
Straßenbeleuchtung wird an Ueberſpannungskabeln ange⸗ 
bracht; für dieſe Arbeiten find 10 000 Zloty beſtimmt. — 
Ebenſo mußte die Poſt die Telegraphenſtangen entfernen 
über die Dächer ſpannen. Di: 
nächſte Gemeindevertretung ſoll Mittel zwecks Anlegung 
von Grünflächen bewilligen. — Zwecks Vergrößerung der 
in Przelaika neuerbauten Ziegelei hat ſich aus Bürgern von 
Michalkowitz und Umgegend ein beſonderes Konſortium ge⸗ 
bildet und ſich als G. m. b. H. eingetragen. 


und ſämtliche Leitungen 


Rybnik und Amgebung 

Waldbrände. In den letzten Tagen wurde Oſt⸗Oberſchleſten wie⸗ 
derholt von Waldbränden heimgeſucht, die ſich bei der Trocken⸗ 
heit ſchnell verbreiteten und erheblichen Schaden anrichteten. 
So wurde in der Gegend von Neu⸗Herby im Kreiſe Lublinitz 
1% Hektar Hochwald vernichtet. Ebenſo wurden durch unvorſich⸗ 
tiges Hantieren mit Feuer im Walde von Ruſinow etwa 1%, 
Morgen Waldwieſen und Baumbeſtände in Brand geſteckt und 
zerſtört. Auch aus anderen Teilen der Wojewodſchaft treffen 
Meldungen über Waldbrände ein, die z. T. durch Funkenaus⸗ 
wurf von Lokomotiven verurſacht wurden. 


Ds Storchneſt. Berechtigten Unwillen hat in Rybnik 
die Tatſache ausgelöſt, daß das ſeit Jahren auf einem außer 
Betrieb befindlichen Schornſtein der Rybniker Heil⸗ und 
Pflegeanſtalt befindliche Storchenneſt durch Anheizen des 
Keſſels zerſtört und drei junge Störche, die diesjährige Brut, 
vernichtet wurde. Die Verwaltung der Anſtalt ſah na nun 
genötigt, dazu Stellung 50 nehmen, und eine Art „Erklä⸗ 
rung“ für dieſen höchſt bedauerlichen Fall herauszugeben. 
Nach dieſer 15 0 der in Frage kommende Keſſel wegen 
einer Keſſelreviſion angeheizt werden. Ein Arbeiter, der 
dieſe Aufgabe zu erfüllen hatte, ſollte dafür ſorgen, daß die 
Störche keinen Schaden nehmen. Dieſer Anordnung hat je⸗ 
doch der Arbeiter keine Rechnung getragen. Die öffentliche 
nun dahin, daß bei genügendem Nachdruck ge⸗ 
Arbeiter und richtiggehender Beauſſichtigung 
hätte vermieden 
„Erklärung“ 


Meinung geht 
genüber dem 
desſelben, die Vernichtung des Neſtes hät 
werden können. Daran ändert auch nichts die 
der Verwaltung der Anſtalt. 
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ſtraße, ul. Zieromskiego, iſt an nicht weniger wie 16 Stellen, 


Der „pietätvolle“ Oberſtaatsanwalt 
Gefängnisdirektor: „Der Geiſtliche iſt bei ihm. 
Er empfängt gerade die letzte kirchliche Tröſtung.“ 
Staatsanwalt Müller: „Darauf können wir nicht 
warten.“ 


Der Geſängnisdirektor verließ den Hof durch die Türe, die 
in das innere Gefängnis führt, und bald darauf kam Jaku⸗ 
bowski. Vor und hinter ihm Gefängniswärter. Ihm zur 
Seite ging der Geiſtliche, ein Gebetbuch in der Hand. 

Eine Sekunde lang war Jakubowski in der Türe ſtehenge⸗ 
blieben. Dann ſah er den Geiſtlichen an und ließ ſich in ruhi⸗ 
gem Schritt bis vor den Richtertiſch führen. Sein Geſicht, wie 
er daſtand, konnte ich nicht mehr ſehen. Ich bemerkte nur, daß 
ſein Hals frei war und daß er Kniehoſen und Gamaſchen trug. 

Inzwiſchen verlieſt der Staatsanwalt bereits das Arteil. 
Dann die Beſtätigung des Staatsminiſteriums, und dann kom⸗ 
men mit harter, unbewegter Stimme die letzten Worte: 
„Hiermit übergebe ich Sie dem Nachrichter.“ 

Die Wärter treten näher an Jakubowski heran, er hebt 
etwas den Kopf, als ob er noch ſprechen wollte, dann wendet 
er ſich um. — ich bemerkte nicht, ob ihn jemand führte oder ob 
er von ſelber ging, es waren vom Richtertiſch zum Richtblock 
nur ſechs oder ſieben Schritte, und alles dauerte nur Sekunden. 
Dann ſtand er, umringt von den drei Gehilfen des Scharf⸗ 
richters, dicht am Richtblock, mit dem Geſicht zu uns Zeugen 
gekehrt, aber er ſchien uns nicht zu ſehen, er ſah über uns hinweg, 
ins Weite hinein, vielleicht in den Himmel hinauf, mit einem 
ſo tiefen, traurigen Blick, — ich kann dieſen Blick nicht be⸗ 
ſchreiben, ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken ſoll. Aber ich 
habe dieſen Blick niemals vergeſſen können, es war etwas un⸗ 
ſagbar Schreckliches, ich werde bis zu meinem letzten Tage im⸗ 
mer wieder an dieſen Blick denken müſſen. 

Ich glaube, daß Jakubowski, wie er ſo vor dem Richtblock 
ſtand, ganz zuletzt den Mund geöffnet hat. Aber ob er etwas 
geſagt hat, weiß ich nicht, ich habe nichts hören können. Es 
ging ſo furchtbar ſchnell, ſchon lag ſein Kopf auf dem Richt⸗ 
block. Ich habe mich in dieſem Augenblick ſchnell umgewandt, 
ich konnte nicht mehr. Aber faſt im gleichen Moment hörte ich 
ein Knirſchen und wußte, daß alles vorbei war. Als ich mich 
umkehrte, ſah ich, wie die Gehilfen des Scharfrichters ſich an 
dem Korb zu ſchaffen machten, und dann ſah ich, eine ſchreck⸗ 
liche Sekunde lang, den blutenden Rumpf, der keinen Kopf 
mehr hatte. 5 e 

Ich ging ſchnell fort. Vor dem Tore der Strafanſtalt ſtan 
der Wagen, auf dem der Leichnam zur Anatomie nach Roſtok 
gebracht werden ſollte. 

Zuhauſe war das erſte Wort, das ich meiner Frau ſagte, 
daß ich das Gefühl habe, als ob der Singerichtete unſchuldig 
geweſen ſei. Ich hatte dieſes Gefühl bei dem letzten Blick 
Jakubowskis. Es war nicht der Blick eines Schuldigen. Aber 
ich habe erſt viel ſpäter erfahren, daß an der Schuld Jakubow⸗ 
skis wirkliche Zweifel beſtünden. 

Später hörte ich übrigens von einem Gerichtsbeamten, daß 
Staatsanwalt Müller dem Scharfrichter ein Anerkennungs⸗ 
ſchreiben wegen des glatten Vollzugs der Hinrichtung geſchickt 
haben ſoll.“ 
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Deutſch⸗Oberſchleſien 
Sterbeurkundenſchwindel. 

Der vor einigen Wochen erſt wegen ſchwerer Urkunden⸗ 
fälſchung zu drei Monaten Gefängnis verurteilte Bergprak⸗ 
tikant Georg H. — er hatte ſich beim ſtädtiſchen Wohlfahrts⸗ 
amt mit der Vorlegung eines gefälſchten Anſtellungsſchrei⸗ 
bens eines weſtfäliſchen Bergwerks 48 Mart erſchwindelt — 
ſtand am Donnerstag wieder wegen ſchwerer Urkundenfäl⸗ 
Kung und Hehlerei vor dem erweiterten Schöſfengericht in 
Beuthen. Der Angeklagte, der Beziehungen zu einem Be⸗ 
amten des Königshütter Standesamtes hatte, hatte ſich von 
dieſem 20 Blanko⸗Sterbeurkunden⸗Formulare verſchafft, die 
mit dem Stempel des Königshütter Standesamts und der 
Unterſchrift eines Beamten verſehen waren. Er beſcheinigte 
dem Grubenarbeiter G. aus Königshütte, der auf der Hohen⸗ 
N arbeitete den Tod ſeiner Frau die aber heute 
noch lebt. G., der Mitglied der privaten Hohenzollerngrube⸗ 
Sterbekaſſe war, erhielt auf Grund der vorgelegten Sterbe⸗ 
urkunde auch anstandslos das Sterbegeld in Höhe von 400 
Mark ausgezahlt. Mit dem ten, von dem Angeklagten 
9 0 Formular erſchwindelte ſich G. von der Knapp⸗ 
ſchaft 50 Mark. Einen Teil des auf dieſe Weiſe erſchwin⸗ 
delten Geldes hat G. an den Angeklagten abgeführt. 

Durch eine Anzahl gleicher Schwindelmanöver it die 
Hohenzolkerngrube⸗Sierbelaſſe um mehrere tauſend Mark 
geſchädigt worden. Anſcheinend hat auch in dieſen Fällen 
der Angeklagte die Hand mit im Spiel gehabt. Die dabei 
zur Anwendung gebrachten gefälſchten Sterbeurkunden tra⸗ 
gen aber den Stempel und die Unterſchrift des Standesbe⸗ 
amten in Bielſchowitz und wurden von Arbeitern benutzt, 
die auf der Hohenzollerngrube beſchäftigt und 1 der 
Sterbekaſſe waren. Dem Angeklagten konnte aber nicht 
e werden, daß er auch im Beſitz von Blankofor⸗ 
mularen des Bielſchowitzer Standesamts geweſen iſt. Wegen 
der beiden mit G. begangenen ſchweren Urkundenfälſchungen 
wurde er zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Gegen G., 
der ebenfalls mit zur Verantwortung gezogen werden ſollte, 
der Verhandlung aber fernblieb, wurde Haftbefehl erlaſſen. 


Gleiwitz. Die oberſchleſiſchen Flüchtlinge pro⸗ 
teſtieren.) Die Arbeitsgemeinſchaft der oberſchleſiſchen Flücht⸗ 
linge bereitet eine Proteſtaktion der Flüchtlinge gegen die unzu⸗ 
reichende Berückſichtigung der Klein⸗ und Mittelſtandsgeſchädig⸗ 
ten durch das neue Gejeh vor. Es fanden zwei Sitzungen ſtatt. 
in denen die Vorarbeit für den Proteſt geleiſtet wurde. Der 
Proteſt wird in Form einer Kundgebung der oberſchleſiſchen 
Flüchtlinge, Verdrängten und Auſſtandsgeſchädigten vor ſich 
gehen. An den Reichstag wird eine mit den Unterjchriften der 
Flüchtlinge verſehene Eingabe gerichtet werden, deren Text auch 
der Reichsregierung, der Staatsregierung und den Fraktionen der 
Parlamente zugehen wird. Außerdem wird die Organiſation 
eine Beſprechung mit den oberſchleſiſchen Parlamentariern an⸗ 
ſtreben, um mit ihnen über den Inhalt des Proteſtes zu ver⸗ 
handeln. Einige namhafte Abgeordnete haben bereits ihre Un⸗ 
terſtützung der Flüchtlingsforderungen zugeſagt. 
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Gegen den ftaatlichen Mord 


Von Victor Hugo 

Charles Hugo, Victor Hugas Sohn, war 1851 wegen 
„Mißachtung des Geſetzes“ in Anklagezuſtand verſetzt 
worden, weil er aus Anlaz einer öffentlichen Hinrichtung 
in Paris einen flammenden Proteſtartikel goſchrieben 
hatte. Der zum Tode Verurteilte hatte ſich an der 
1 Guillotine feſtgeklammert und derart zur Wehr geſetzt, 
daß er wieder ins Gefängnis zurücktransrortiert werden 
mußte. Am ſelben Abend wurde die Todesſtrafe an dem 
mit Stricken von Kopf bis Fuß zuſammengeſchnürten 
Delinquenten jedoch noch vollzogen. Victor Hugo ver⸗ 
teidigt hier (nach der im „Tagebuch“ erſchienenen Ueber⸗ 

ſetzung) ſeinen Sohn. 


Meine Herren Geſchworenen! Am Tage, da man mir für 
meinen Sohn dieſes Formular, die Vorladung zu dieſem unglaub⸗ 
lichen Prozeß, ins Haus gebracht hatte, bin ich zutieſſt erſchrocken, 
ſo ſehr man ſchon abgehärtet ſein ſollte angeſichts der ſeltſamen 
Dinge, die wir in dieſen Zeiten erleben. „Iſt es ſchon ſo weit 
gekommen?“ habe ich mich gefragt. 

Dieſes Verbrechen habe ich lange vor meinem Sohn, viel 
öfter als mein Sohn begangen. Ich erſtatte die Selbſtanzeige, 
Herr Staatsanwalt! Ich habe es unter allen erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden begangen: mit Vorbedacht, mit Hartnäckigkeit, mit Rück⸗ 
fällen. Ick erkläre feierlich: mein ganzes Leben lang habe ich 
dieſen Ueberreſt eines barbariſchen Strafſyſtems, dieſes alte und 
unvgerrünftige Geſetz des „Aug' um Aug’, Blut um Blut“ be 
kämpft und bis zum letzten Atemzug werde ich es mit meiner 
ganzen Kraft als Schriftſteller, mit allen meinen Taten und 
meiner Stimme als Abgeordneter bekämpfen. Ich erkläre es 
vor dieſem Opfer der Todesſtrafe, das uns anblickt und verniumt! 
Ich ſchwöre es vor dieſem Kreuz, an das vor 2000 Jahren, zur 
ewigen Lehre für die Geſchlechter, das menſchliche Geſetz das 
göttliche geſchlagen hat! f 

Meine Herren Geſchworenen! In Spanien war die In⸗ 
cuiſition Geſetz. Man hat ihr die Achtung verjagt, das iſt nicht 
zu leugnen. In Frankreich war die Tortur Geſetz; man hat auch 
ihr die Achtung verſagt. Das Pfählen war Geſetz; man hat dem 
Pfahl die Achtung verſagt. Das glühende Eiſen war Geſetz, man 
hat dem glühenden Eiſen die Achtung verſagt. Die Guillotine 
iſt Geſetz; nun, ich gebe zu, es iſt wahr, man verweigert der 
Cuillotine die Achtung! 

Wiſſen Sie, Herr Staatsanwalt, warum? Ich werde es 
Ihnen ſagen: weil man die Guillotine in jenen Abgrund der 
Verbammung ſchleudern will, in den ihoa, unter dem lauten 
Beifall der Menſchheit, das glühende Eiſen, der Pfahl, die Tortur 
und die Inquiſition geſtürzt find! Weil man aus dem erhabenen, 
lichten Heiligtum der Gerechtigkeit jene düſtere Geſtalt verttei⸗ 
ben will, die es mit Schrecken und Nacht erfüllt: den Henker! 

Die Anklage behauptet — und das iſt ihr zweites Argu⸗ 
ment —, die Kritik meines Sohnes ſei zu weit gegangen, zu 
heftig geweſen. Meine Herren Geſchworenen, ſehen Sie ſich doch 
die grauenhafte Tatſache, die zu dem angeblichen Delikt Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hat, einmal aus der Nähe an! 

Eein Mann, ein Verurteilter, ein elender Kerl, wird eines 
Morgens auf einen öffentlichen Platz geſchleppt. Dort erblickt 
er das Schafott. 

Er bäumt ſich auf, ſchlägt um ſich, will nicht ſterben. Er ii 
noch ganz jung, kaum 29 Jahre alt... Mein Gott! Ich weiß 
wohl, was man mir ſagen wird: er iſt ein Mörder! Aber hören 
Sie weiter... Zwei Henker ergreifen ihn. Hände und Füße 
find ihm gefeſſelt. Er ſtößt die beiden Henker weg. Ein fürchter⸗ 
licher Ringkampf beginnt. Der Verurteilte klammert ſich mit den 
verſchnürten Füßen an die Henkersleiter, das Schafott muß ihm 
gegen das Schafott dienen. Der Ringkampf will nicht enden, 
Schrecken durchläuft die Menge. Die Henker, Schweiß und Scham 
im Geſicht, bleich, keuchend, entſetzt, beſeſſen von einer fürchter⸗ 
lichen Verzweiflung, gebeugt unter jener öffentlichen Verachtung, 
die ſich darauf beſchränken ſollte, die Todesſtrafe zu verdammen, 
und die unrecht daran tut, das pallive Werkzeug, den Henker, zu 
erdrücken — die Henker ſtrengen ſich wütend an. Das Recht muß 
ſiegen, das iſt ihr Grundſatz. Der Mann hält ſich krampfhaft am 
Schafott feſt und fleht um Gnade; die Kleider find ihm vom 
Leibe geriſſen. Blut rinnt von ſeinen nackten Schultern; immer 
noch widerſteht er. Endlich nach dreiviertel Stunden — dreivier⸗ 
tel, Stunden! — dieſes ungeheuerlichen Kampfes, dieſes unbe⸗ 
ſchreiblichen Schauſpiels, dieſer Agonie — Agonie für alle, wohl⸗ 
gemerkt, für die Zuſchauer ebenſo wie für den Verurteilten — 
nach dieſem Jahrhundert würgender Angſt, meine Herren Ge: 
ſchworenen, führt man den Unglücklichen ins Gefängnis zurück. 

Das Volk atmet auf. Das Volk, das die Vorurteile der 
alten Menſchheit hat und milde ift, weil es ſich ſouverän fühlt, 
das Voll glaubt den Mann begnadigt. Keineswegs. Die 
Guillotine iſt beſiegt, aber fie bleibt ſtehen; fie, bleibt den ganzen 
Tag inmitten einer entſetzten Bevölkerung aufgerichtet. Und 
am Abend verſtärkt man die Henkergarde, verſchnürt den Mann 
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Wieder eine Ciſenbahnkataſtrophe 
die Trümmerſtätte vor dem Münchener Hauptbahnhof nach dem Zugzuſammenſtoß am 15. Juli. 
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24 Tage in is und Echnee mit Amundſen 


Was Hjalmar Nijſer Larſen über die erſte Polarexpedition erzählt. 


Vor zwei Jahren bangte die Welt ebenſo um Amundſen wie 
heute. Der berühmte Nordpolforſcher verſuchte mit zwei Flug⸗ 
zeugen den Nordpol zu erreichen, doch war er gezwungen, wenige 
hundert Kilometer vor dem Ziel unter 87 Grad 43 Min. nörd⸗ 
licher Breite haltzumachen, da ſeine Flugzeuge zwiſchen den Eis⸗ 
bergen einfroren. Vierundzwanzig Tage lang kam von Amundſen 
und ſeinen Gefährten keine Nachricht und man war ſchon nahe 
daran, ſie als verloren zu betrachten. Doch ſchließlich blieben die 
übermenſchlichen Bemühungen der ernſten entſchloſſenen Männer 
ſiegreich, ein Flugzeug zurücklaſſend, konnte die ganze Expedition 
entkommen. 

Amundſens rechte Hand war damals der heute vielfach ge⸗ 
nannte Hjalmar Nijier Larſen, den ich etwa ein halbes Jahr 
nach der Expedition kennen lernte. Larſen hielt vor einem ge⸗ 
ladenen Publikum des Preßburger Tero⸗Club einen Vortrag über 
die Expedition Amundſens. Vornehmlich berührte er techniſche 
Dinge, ſprach über den Mechanismus und die Apparatur der 
Maſchinen, über ihren Kampf gegen Eisberge, über die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe. 

Mich intereſſierte jedoch hauptſächlich die menſchliche Seite 
der Unternehmung, jene Einzelheiten, die Larſen verſchwieg. An 
einem Kafferhaustiſch, zwiſchen zwei Schalen ſchwarzen Kaffees, 
richtete ich einige indiskrete Fragen an ihn: 

„Sagen Sie, Herr Kapitän, was fehlte Ihnen dort oben am 
meiſten? Die Geſellſchaft, die Frauen, die Zigarre oder die 
Kultur?“ 

„Benzin und Lebensmittel.“ 

„Wovon ſprachen Sie am meiſten?“ 

„Von den Startmöglichkeiten — d. 9. von der Befreiung.“ 

„Nehmen Sie mir die Frage nicht übel, Feigheit iſt eine 
menſchliche Sache, hatten Sie Angſt?“ i 

Ein kaltes Lächeln. — „Wir waren ſehr müde.“ 

Ich betrachtete ſeinen Kopf, dreißig bis fünfunddreißig Jahre 
alt, norwegiſcher Typ, blond, großgeſichtig, ein friſchraſterter See⸗ 
hund. Blaue, ſanfte Augen. Nur das Kinn ſpringt kühn und 
ſtarrſinnig vor — der einzige Zug, der auf Zähigkeit deutet, im 
üorigen gewinnt man den Eindruck eines ein wenig verfetteten 
Olaf Foens. 

Dort oben, unter 78 Grad 43 Minuten nördlicher Breite, 
kaum 100 bis 200 Kilometer vom Pol entfernt, wo ſie ſich wochen⸗ 
lang mit den zwei eingefrorenen Flugzeugen abplagten, dürften 
ſie eine recht magere Koſt genoſſen haben. Nur mehr als 300 
Gramm Lebensmittel täglich entfielen auf den einzelnen. In 


Einbruch der Nacht ſchleppt man ihn wieder auf den Nichtplatz, 
ihn, der weinend, heulend, blutüberſtrömt, ums Leben flehend, 
Gott anruft und Vater und Mutter; denn angeſichts des Todes 
war dieſer Mann wieder zum Kind geworden. Man zerrt ihn 
aufs Schafott und ſein Kopf fällt. Und ein Beben durchläuft 
alle Gewiſſen. Nie noch war der geſetzliche Mord mit größerem 
Zynismus, ärgerer Abſcheulichkeit in die Erſcheinung getreten: 
jeder fühlt ſich gleichſam mitſchuldig an der Scheußlichkeit, jeder 
fühlt in ſeinem Innern, was man empfinden würde, wenn man 
zuſehen müßte, wie mitten in Frankreich, im hellſten Sonnen⸗ 
ſchein, die Ziviliſation von der Barbarei inſultiert wird. 
In dieſem Augenblick entringt ſich ein Auſſchrei der Bruſt 


eines jungen Menſchen, feinem Herzen, feiner Seele — ein Schrei 


des Mitleids, der Angſt, des Schreckens, der Menſchlichkeit. Und 
dieſen Schrei ſollen Sie beſtrafen! Angeſichts der grauenhaften 
Tatſachen, die ich Ihnen eben vor Augen geführt habe, ſollen Sie 
zur Guillotine ſagen: Du haſt recht! Und zum Mitleid, zum 
heiligen Mitleid: Du haſt unrecht! 

Das kann nicht ſein, meine Herren Geſchworenen! 

Und Ihnen, Herr Staatsanwalt, ſage ich ohne Bitterkeit: 
Sie verteidigen keine gute Sache. Was immer Sie tun können, 
Sie begeben ſich in einen ungleichen Kampf mit dem Geiſt der 
Kultur, mit der Milderung der Sitten, mit dem Fortſchritt. 
Segen Sie ſtreiten die edelſten Kräfte des menſchlichen Herzens, 
gegen Sie alle Grundſätze, unter deren Schutz Frankreich ſeit 
60 Jahren an der Spitze der Menſchheit marſchiert: die Unver⸗ 
letzlichkeit des Menſchenlebens, brüderliche Liebe zu den unwiſſen⸗ 
den Klaſſen, das Dogma der Beſſerung an Stelle des Dogmas 
der Nache. Alles, was den Geiſt erhellt, iſt gegen Sie, alles, 
was in der Seele ſchwingt, Philoſophie wie Religion, Voltaire 
wie Jeſus Chriſtus. Was immer Sie tun können, die Geſell⸗ 
ſchaft verabſcheut die Dienſte, die das Schafott ihr zu leiſten vor⸗ 
gibt, und will nichts mehr davon wiſſen. Was immer Sie tun 
und was immer die Anhänger der Todesſtrafe tun, ſie werden 
das alte Recht der Wiedervergeltung nicht reinwaſchen! Das Blut 
abgeſchlagener Köpfe rinnt ſeit zu viel Jahrhunderten über jene 
greulichen Paragraphen! 5 
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ven letzten Tagen beobachteten fie ſich gegenſeitig ſchon ſehr ſcharf, 
ob nicht vielleicht einer mehr aß als das Vorgeſchriebene. Auf 
meine Frage, ob ſie es nicht mit Jagd oder Fiſchfang verſucht 
hätten, antwortete er: 

„Fiſche gibts dort nicht mehr und überhaupt nichts Leben⸗ 
des. Während der 24 Tage, da wir uns plagten, die Maſchinen 
freizumachen, haben wir insgeſamt drei Graugänſe geſehen und 
eine vagabundierende Robbe, die ſich offenſichtlich verirrt hatte. 
Es rührte uns, daß auch andere Expeditionen lebender Weſen hier 
etwas ſuchten, und ſo begierig wir auch nach etwas friſchem Fleiſch 
warer, taten wir ihnen nichts.“ 5 

Er ſprach vom arktiſchen Sommer, es war nicht ſehr kalt, es 
gab Tage, an denen es regnete. Die Eisſchicht iſt übrigens neun 
bis zehn Meter dick. Feſtland haben ſie nicht geſehen wo ſie 
gingen, gab es auf hunderttauſend Quadratkilometer nur Meer. 
An einigen Stellen nahmen ſie Meſſungen vor, der tieſſte Punkt 
war 3750 Meter. 

Ob ſie ein ſo langes Seil hatten? 

„Meßinſtrumente nach altem Syſtem hatten wir nicht, wir 
hätten ſie gar nicht mitführen können. Wir haben mit Meß⸗ 
piſtolen gearbeitet. Eine ausgezeichnete deutſche Erfindung. Man 
ſchießt ins Meer hinein und wartet das Echo ver Exploſion ab. 
Jede Sekunde bedeutet 750 Meter. Ueber dem lieſſten Grund 
mußten wir genau fünf Sekunden warten.“ 

Was das Unangenehmſte war? . 

„Das Eisfeld unter uns wogte und ſchaukelte fortwährend, 
wir waren ſchon ganz betrunken davon und todmüde. 3 

Es war ſchon fo, daß eine oder die andere Maſchinen. bei⸗ 
nahe frei war, doch über Nacht ſchloſſen ſich die Eisberge wieder, 
und am nächſten Tage mußten wir das ganze noch einmal von 
vorn anfangen. Auch ließen wir die Motoren an, doch als das 
Niveau im Benzinbehälter ſank, war es uns als ob unſer Blut 
langſam, unaufhaltſam forttropfte. Für die Heimreiſe blieben 
uns bloß noch 120 Liter Benzin. Deshalb mußten wir das 
Schweſterflugzeug der N 25“, die „N 24“, dort laſſen.“ 

Auch über die wiſſenſchaftliche Ausbeute ſprach er, unter 
anderem darüber, wie fie den Wendepunkt des Golfſtromes ſuch⸗ 
ten, leider vergebens. s 

Meine Frage, welches fein größtes Erlebnis auf feiner Fahrt 
geweſen wäre, beantwortete Kapitän Hjalmar Rijien Larſen: 
„Die Ankunft zu Haufe”. Dieſe Freude war groß, daß fie alle 
Gefahren und Wagniſſe aufwog. 


ſo, daß er nur mehr eine unbewegliche Maſſe iſt, und beim 


Bilder aus Deutſchland 


Die Eule ſchreit. 


Der Weber war im Waldenburger Revier vor dem Berg⸗ 
mann da Der Weber hat die Eiſenbahnen im Gebirge gebaut; 
der Weber iſt in die Tiefe der Schächte geſtiegen; der Weber 
ging in die Glashütten und Walzwerke: der Weber iſt der All⸗ 
vater der Induſtrie in den ſchleſiſchen Bergen. Schwarz und 
troſtlos iſt die Stadt Waldenburg, ein dunkler Kern inmitten 
der vielen Induſtriedörfer in den Bergen. Die Bergleute ſind 
hier die am ſchlechteſten entlohnten in Deutſchland. Die liebliche 
Landſchaft iſt nur die ſchauerlich⸗ſchöne Kuliſſe hinter dem Drama 
der Bevölkerung im Jahre 1922 ſtarben 22,7 Prozent aller 
Säuglinge. Ueber 40 Prozent aller Wohnungen im Kreiſe ſind 
Einzimmerwohnungen, in denen manchmal zehn und zwölf Men⸗ 
ſchen hauſen. 

Wüſtewaltersdorf im Eulengebirge iſt jenes Dorf in Schle⸗ 
ſien, in dem 1864 der erſte laſſalleaniſche Arbeiterverein gegründet 
wurde. Das war zwanzig Jahre nach dem Aufſtande der Weber 
gegen die Brüder Zwanziger in Peterswaldau, zwanzig Jahre, 
in denen die Maſchinen langſam die Handwebeſtühle verdrängt 
hatten. Die Rebellen von Kaſchbach, Peterswaldau und Langen⸗ 
bielau waren aus dem Zuchthaus entlaſſen: die Not der Weber 
war geblieben. Da machte ſich eine Weberdelegation nach Ber⸗ 
lin au‘, um dem König das Bergelend zu ſchildern. Die Weber 
mußten vier Wochen warten, ehe ſie empfangen wurden. In der 
Wartezeit ſahen ſie ſich in Berlin um, kamen mit dem Berliner 
Arbeiterverein und vor allem mit Laſſalle zuſammen. Sie lern⸗ 
ten eine neue Welt kennen und ihr neues Weltbild ſprengte, als 
ie dann in ihre Dörfer zurückkamen, die Enge ihrer Täler, die 
dunkle Tiefe ihrer Wälder. Die moderne Arbeiterbewegung faßte 
im hochinduſtrialiſierten Eulengebirge feſten Fuß 

Die einen Unternehmer kokettierten mit dem Fortſchritt, die 
anderen hielten es mit der Reaktion, aber in jedem Falle blieb 
das Elend der Weber bis ins neue Jahrhundert hinein. Ab und 
zu erſchütterten grauenvolle Berichte die Ruhe Berlins. Der 
Reichstag lärmte ein wenig; die Regierung unternahm in den 
neunziger Jahren eine Notſtandsaktion und ſchloß davon alle 
Weber aus, die im Verdachte ſozialiſtiſcher Geſinnung ſtanden. In 
Wüſtewaltersdorf beſuchten wir den achtundſechzigjährigen Oskar 
Schütz, den Agitator der ſchleſiſchen Ebene und Berge. Er war 
in den neunziger Jahren von der Sozialdemokratie beauftragt 
worden, über die Verhältniſſe zu berichten. Die Weber verdien⸗ 
ten damals in der ganzen Woche 3 bis 4 Mark. Die Partei 
ſammelte für die von der Regierung verfemten Weber. 

Mit dem Alten fuhren wir über die Berge und durch die 
Täler. Er wußte viel zu erzählen aus jenem liſtenreichen 
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Kampfe, der von den Behöredn mit Spitzeln und brutalen Macht 


mitteln geführt wurde. Verſammlungen wurden verboten, Säle 
abgetrieben, Arbeiter brotlos gemacht, die Redner und Redakteure 
verhaftet. führende Genoſſen ausgewie en. Aber die Weber gaben 
nicht nach. Sie waren mehr als arm, und wenn fie ausſchweifende 
Gelüſte hatten, kauften ſie drei oder vier Mann für einen Gro⸗ 
ſchen Kirſchen und aßen gemeinſam davon. Als Schütz einmal die 
Freunde bei einem alten Weber ſammelte, hatte er Bier und 
Zigarren kommen laſſen. Das war ungeheuerlich. Se 
Man trifft im Gebirge noch auf Weber, die als Kinder bei 
den alten Rebellen geſpult haben. Die Zeitung der Weber hieß 
und heißt heute noch: „Der Proletarier aus dem Eulengebirge“. 
Wie ſchön iſt das Gebirge! Liebliche, ſanfte Täler, wundervoll 
geſchweifte Waldberge, in den Tälern die ſchindelgedeckten Hüt⸗ 
ten, in denen manchmal noch im Winter die Händweberei be⸗ 
trieben wird. Da iſt Kaſchbach mit der alten „Wacholder⸗ 
ſchänte“, wo Moritz Jäger ſeine armen Freunde ſammelte. Das 
Gaſtzimmer ift hell und freundlich, Blumen ſtehen an den Fen⸗ 
ſtern, und nichts erinnert mehr an jene Revolte. Das Gaſt⸗ 
haus iſt in die bürgerliche Sphäre der Wohlanſtändigleit und des 
Fremdenverkehrs gerückt. Die Zeitung des Landbundes und der 
„Generalanzeiger“ liegen auf dem we Ußgeſcheuerten Tiſche. Dies 
ſes Haus war einmal Bethaus der Revolte, in dem das Weber⸗ 
lied emporbonnerte: * 
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Hier im Ort iſt ein Gericht, 

noch ſchlimmer als die Femen, 

wo man nicht erſt ein Urteil ſpricht, 
das Leben ſchnell zu nehmen... 

Der Ort heißt Peterswaldau, und die „Herren, die die 
Henker ſind“, haben noch heute ihre Fabrik daſtehen: die Herren 
Zwanziger. Von Kaſchbach aus fahren wir durch alte Weberdör⸗ 
fer nach Langenbielau. Bei den Textilarbeitern, die ein ſchönes 


Verbandshaus haben, ſehen wir die Lohnliſten der Weber von 


heute ein. Der Verdienſt ſchwankt zwiſchen 20 und 30 Mark, aber 
wi. hörten von einer Frau, die im Akkord wöchentlich 40 
Mark verdiente. Dafür mußte ſie auch acht Stühle bedienen. 
Wir kommen auch mit dem alten Lux zuſammen. Als Gerhart 
Hauptmann das Material für ſeine „Weber“ ſammelte, kam er 
auch nach Langenbielau, ſaß mit Lux zuſammen und mit den 
alten Leuten, die mit gegen Zwanziger ſtürmten. 

In Langenbielau und Peterswaldau ſtehen in der Straßen⸗ 
flucht der Proletenhäuſer die von großen Gärten umhüllten 
Villen der Fabrikanten. Die Villa der Gebrüder Zwanziger ti: 
von einer hohen Mauer umſchloſſen. In der herrſchaftlichen 
Brennerei zum „Grünen Gevatter“ ſaßen in der großen Stube, 
von der aus der Sturm begann, einige Weber an den hölzernen 
Tiſchen. Von hier aus rollte der Donner, der eine ganze Welt 
aufhorchen ließ, der Donner, der auch noch heute gehört wird, die 
Verfluchung der alten Welt: 296 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 
Ihr hölliſchen Dämone, 

Ihr freßt den Armen Hab und Gut, 
Und Fluch wird euch zum Lohne! 

In dem angebauten neuen Zimmer ſitzen die kleinen Herren, 
die Meiſter, die Handlungsreiſenden, die kleine Bourgeoiſie. Die 
Wirtin iſt ſehr ſtolz auf dieſen Raum. Wir gehen bald und 
kommen dann nach der Fabrik von Zwanziger. Sie iſt ein Kom⸗ 
plex alter und neuer Gebäude. Viele Stühle feiern, und viele 
Arbeiter liegen auf der Straße. Den Zwanzigern geht es nicht 
beſonders gut, aber doch viel beſſer als ihren Proleten. Ein 
Weber kommt aus dem Fabriktor und trägt einige Ballen Tuch 
auf den Schultern. Seine rechte Hand iſt verſtümmelt. 

„Zwanziger?“ fragen wir, und er antwortet: „Ja das iſt die 
Fabrik von Zwanziger.“ 

„Zwanziger?“ wiederholen wir, „waren das nicht Dreißiger, 
von denen der Dichter Hauptmann geſchrieben hat?“ 

Ja,“ ſagt der Mann mit der verſtümmelten Hand und blickt 
um ſich, als befürchte er unſichtbare Lauſcher. 

„Und haben ſie ſich gebeſſert, die Herren Zwanziger?“ fragen 
wir weiter. 
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ir pfeifen leiſe: „Hier im Ort iſt ein Gericht...“ 
Der Weber geht mit ſeinem Tuchballen weiter. Einmal 
dreht er ſich um. Sein Geſicht ſtrahlt. Er winkt mit der ver⸗ 
ſtümmelten Hand. Max Barthel. 


VBermiſchte Nachrichten 
79 570 a Al Abftimmung 
? London. Der Bubikopf ſcheint eine der menſchlichen Einrich⸗ 
tungen zu ſein, die davon leben, daß ſie immer wieder totgeſagt 
werden. Keine Saiſon beginnt, ohne daß aus den großen Mode⸗ 
hauptſtädten die Nachricht kommt, mit dem Bubikopf ſei es vor⸗ 
* e Damen der 3 1 ur Haar 
wieder wachſen. man dann einer dieſer führenden 
Damen, kann man ſichet Hr fie. trägt einen Bubikopf. Trotzdem 
jei nicht geleugnet, daß der Bubikopf wütende Feinde beſitzt. Um 
in dieſem Hin und Her der Meinungen eine klare Linie zu fin⸗ 
den, iſt ein großes Londoner Abendblatt auf den Gedanken ver⸗ 
fällen, eine Abſtimmung für und wider den Bubikopf zu veran⸗ 
ſtalten, und zwar bei denjenigen Kreiſen, denen Abſtimmen Be⸗ 
ruf iſt, den parlamentariſchen. Daß vom Oberhaus nichts Gutes 
kommen werde, war vorauszuſehen. Getreu dem Grundſatz, daß 
man immer das liebt, was man nicht beſitzt, waren die Lords 
3 gegen 1 für Haare. Intereſſant war die „Abſtimmung“ im 
Unterhaus, bei welcher der Bubikopf 217, ſeine Feinde 232 Stim⸗ 
men erhielten. Eine Reihe der „Stimmzettel“ waren mit Be⸗ 
gründungen verſehen, unter denen natürlich „des Weibes ſchönſter 
Schmuck“ nicht fehlte. Zu dieſen konventionellen Meinungen 
kamen die groben, wie ein ſtreitbarer Konſervativer, der die 
kurzhaarigen Mädchen bittet, doch lieber gleich eine Hundehütte 
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ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
jäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
jofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


zu beziehen und zu bellen. Ein Oberſt hat ſeiner Tochter ge⸗ 
droht, er werde ſich einen Bart wachſen laſſen, falls ſie ihr Haar 
abſchneide, und ein Geſinnungsgenoſſe lamentiert, ein moderner 
Junge könne ſeinen Vater nicht mehr von ſeiner Mutter unter⸗ 
ſcheiden. Im Gegenſatz hierzu gibt der frühere Miniſter Hender⸗ 
ſon kurzen Haaren aus Geſundheits⸗ und Reinlichkeitsgründen 
den Vorzug, während andere ſich an der Nackenlinie der moder⸗ 
nen Frau freuen. Groß iſt die Anzahl der Abgeordneten, die jede 
Regel ablehnen und von Fall zu Fall entſcheiden wollen, und 
ebenſo zahlreich ſind diejenigen, die die Frau bitten, ſelbſt zu 
entſcheiden. Alles das ſind aber doch wenigſtens noch Anſichten. 
Was ſoll man aber zu dem Herrn Ammon ſagen, der ſchreibt, 
Frau Ammon trüge langes und Miß Ammon kurzes Haar und 
„was könne ein einfacher Mann unter ſolchen Umſtänden ſagen 
oder tun?“ Der Abgeordnete Pownall rechnet ſogar aus, er 
habe 35 000 Wählerinnen. Unter allen Umſtänden lehne er es 
ab, politiſchen Selbſtmord zu begehen, indem er ſich in einer 
lo wichtigen Angelegenheit feſtlege. 


Ein findiger Kopf. 

Sowjetrußland hat zwar ſeine geſamten Kunſtinſtitute zu 
Staatseinrichtungen umgeformt, aber es hat auch durch dieſe 
neuen Grundſätze keine Steigerung des — Zirkusbeſuches bewirkt. 
Um dieſem ſchlechtem Geſchäftsgang zu ſteuern, entdeckte der 
Zirkusbeſitzer einer ruſſiſchen Stadt eine neue Reklamechance, 
einen Zirkus zu füllen. Er ließ an der Eingangspforte ſeines 
Unternehmens ein — natürlich grellrotes — Plakat anſchlagen, 
auf dem er jedem Zuſchauer, der mit der letzten Nummer des 
Elite⸗Programms nicht zufrieden wäre, Rückerſtattung des vollen 
Eintrittsgeldes verhieß. Der Trick gelang, und ein ausver⸗ 
kauftes Haus wartete mit atemloſer Spannung auf die Senſation 
der Schlußnummer, ſchon bereit, eine etwaige Enttäuſchung 
durch einen Maſſenſturm der Kaſſe zu rächen — da erſcheint auf 
der Arena der Genoſſe Direktor und verkündet als Anſager der 
wartenden Maſſe. daß als Schlußnummer die Internationale 
gebracht werde, geſpielt von der Stadtkapelle der — Tſcheka! 
Das Publikum lohnte mit raſendem Applaus den klugen Einfall 
des Direktors, und auch die Unzufriedenen hüteten ſich, zur Kaſſe 
zu gehen, aus Furcht vor dem Gewaltſyſtem der Tichefa. In 
ſolcher Art fängt man im Reiche der Sowjets — Menſchen 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonnabend. 16,40: Berichte. — 17: Konzert. — 17,5: 
Vortrag. — 18: Für die Kinder. — 19,30: Vortrag. — 19,55: 
Für die Kinder. — 20,15: Abendkonzert. — 22: Die Abend⸗ 
berichte. — 22,30: Tanzmuſik. Er 

Krakau — Welle 422. 

Sonnabend. 12: Schallplattenkonzert. — 17,25: Vortrag. — 
18: Kinderſtunde. — 19: Verſchiedene Nachrichten. — 19,30: 
Vortrag. — 20,15: Uebertragung aus Warſchau. 

Poſen Welle 344.8. e 

Sonnabend. 7: Morgengymnaſtik. — 13: Schallplattenkon⸗ 
zert. — 18: Kinderſtunde, übertragen aus Krakau. — 19: Für 
die Pfadfinder. — 19,15: Vorträge. — 20,30: Volks tümliches 
Konzert, übertragen aus Warſchau. Anſchließend: Berichte. — 
22,40: Tanzmuſik. — 24: Nachtkonzert. 

Sonnabend. 12; Konzert auf Schallplatten und verſchiedene 
Berichte. — 17,25: Vortrag. — 18: Kinderſtunde, übertragen 
aus Krakau. — 19,30: Vortrag. — 20,15: Konzert der War⸗ 
ſchauer Philharmonie. Anſchließend Berichte und Tanzmuſik. 
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Eleiwitz Welle 329,7. 8 Breslau Welle 322,6, 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
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jeder Schritt mit harten Leder- 
absätzen ist nutzloser Kraftverbrauch 
für Muskel und Nerven. Er wirkt wie 
ein Stoß gegen den gesamten Organis- 
mus und die tausende Schritte die in einem 
Tag gemacht werden, wirken im gleichen 
Maße auf Ihre körperliche und geistige 
Widerstandsfähigkeit wie steter Tropfen 
auf einen Siein. 

Tragen Sie BERSON - Gummi- 
absäizel „BERSON“ geben stoßfreien, 
wohituenden Gang, schonen Körper und 


menschen eine Notwendigkeit. 
Kein Luxus! Billiger 
und haltbarer als 
Leder. 


laden. E 


N. 


Nerven und sind für jeden Kuliur- N 


(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. 

Sonnabend, 21. Juli. 12.30: Uebertragung aus der Sänger⸗ 
halle in Wien: Anſchlußkundgebung des 10. Deutſchen Sänger⸗ 
bundesfeſtes. 16.00—16.30: Bücher für die Sommerferien. 16.30 
bis 18.00: Unterhaltungskonzert. 18.15—18.30: Zehn Minuten 
Eſperanto. 18.30 —18.55: Uebertragung aus Gleiwitz: Hilde 
Zellen: „Die Frau im modernen Leben.“ 19.25—19.50: Die 
Ueberſicht, Berichte über Kunſt und Literatur. 19.50 — 20.15: 
Hans Bredow Schule. Abt. Sprachkurſe. 20.30: Fröhlicher 
Wochenausklang. 22.00: Die Abenberichte. 22.30—24.00° Weber: 
tragung aus Gleiwitz: Konzert und Tanzmuſik der Kapelle 
Siegfried Schatz im Kaffee „Hindenburg“, Beuthen Oberſchl. 


Schleſiſchen Funk⸗ 


Verſammlungskalender 


Ortsausſchüſſe des Vergarbeiter⸗Verbandes. 

Im Auftrage des Kollegen Nowak aus Gleiwitz erſuche 
ich die Kaſſierer der einzelnen Ortsausſchüſſe um baldmög⸗ 
lichſte Begleichung der Bezirksbeiträge an den Kameraden 
Nietſch, im Verbandsbüro des Deutſchen Bergarbeiterver⸗ 
bandes in Königshütte, ul. 3. Maja 6 (Volkshaus). Die 
Sache eilt, deswegen bitte ich um ſchnelle Erledigung dieſer 
Angelegenheit. J. A.: Georg Nietſch. 


Bezirks⸗Delegiertenverſammlung des Mafſchiniſten⸗ 

und Heizerverbandes. 

Der Bezirksvorſtand beruft für Sonntag, den 22. d. M., 
vorm. 9 Uhr, nach dem Volkshaus in Königshütte die fällige 
Bezirks⸗Delegiertenverſammlung ein. j 

Die Tagesordnung. ift folgende: 

1. Tätigkeits⸗ und Kaſſenbericht des Bezirksleiters. 
2. Bericht der Reviſoren. 

3. Diskuſſion. 

4. Gewerkſchaftliches und Anträge. 

An dieſer Sitzung haben alle Bezirksdelegierten teilzu⸗ 
nehmen, ſowie auch die Vorſitzenden und Kaſſierer der Zahl⸗ 
ſtellen. Um vollzähliges Erſcheinen zu dieſer wichtigen Ta⸗ 
gung erſucht der Bezirksvorſtand. 


Kattowitz. Freie Turner. geeitag, abends 8 Uhr, fin⸗ 
det im Zentralhotel der fällige Mannſchaftsabend ſtatt. Das 
Erſcheinen aller Turner iſt Pflicht; auch die Turnerinnen 
werden gebeten, zu erſcheinen, da es ſich um wichtige Beſpre⸗ 
chung betr. Turnfeſt in Hindenburg handelt. Abfahrtszeit 
nach Hindenburg wird an dieſem Abend feſtgelegt. 
Domb⸗Joſefsdorf. Bergarbeiter. Sonntag, 22. Juli, 
vormittags 10 Uhr, findet bei Cuprina, ul. Dembowa, eine 
gemeinſame Bergarbeiterverſammlung mit dem Zentralver⸗ 
band der Bergarbeiter daſelbſt ſtatt. Wichtige Tagesord⸗ 
nung: Aufſtellung der Liſte zu den Betriebsratswahlen auf 
Eminenzgrube. Zahlreiches Erſcheinen unbedingt notwendig. 
Königshütte. Ortsausſchuß. Sonnabend, 21. Juli, 


abends 7% Uhr, findet im Konferenzzimmer eine Vorſtands⸗ 


ſitzung des Ortsausſchuſſes ſtatt. Dazu ſind die Vorſtände 
ſämtlicher Kulturvereine der freien Gewerkſchaften einge⸗ 
ei 's wird um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen 
en. e e ie ner 5 N 5 
Feiedenshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Montag, 
den 23. Juli, abends 7 Uhr, findet in unſerem Verſamm⸗ 
lungslokal bei 5 eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Am vollzähliges Erſcheinen erſucht die Ortsgruppenleitung. 
Janow. Freidenker. Sonntag, 22. Juli, nachmittags 
4 Uhr, findet beim Herrn Kotyrba in Janow eine Mitglie⸗ 
derverſammlung ſtatt. Gäfte werden eingeladen. 
Emanuelsſegen. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 22. 
Juli, nachm. 3 Uhr, findet hier die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung der Zahlſtelle Emanuelsſegen des Deutſchen Bergarbei⸗ 
terverbandes ſtatt. Referent: Kamerad Nietſch. 
Koſtuchna. D. S. A. P. und Arbeiterjugend. Am Sonn⸗ 
tag, den 22. Juli, vormittags 9% Uhr, bei Weiß Mitglie⸗ 
derverſammlung. Vollzähliges Erſcheinen aller Parteimit⸗ 


glieder, Jugendgenoſſen und freien Gewerkſchaftler dringend 
Referent: Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. 


erwünſcht. 
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Ohne Arbeit, ohne Müh', 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 

Blitze blanke reine Schuh’, 


„Purus“ 


chem. Industrie werke Kraköw 


I 


ni 
DRUCKSACHEN 


FUR DEN INDUSTRIEBEDARF 
... ᷣͤ SETETETEERT TEN 


LOHNLISTEN, LOHNBEUTEL, SCHICHTEN. UND 
MATERIALIEN-BÜCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST 


3 u . NAK JD DRUKARSKI 
' :KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 « TELEFON 20 
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